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Einleitung. 


Durch  die  vorliegende  Arbeit  sollen  nicht  sowohl  neue 
Resultate  zu  Tage  gefördert,  als  vielmehr  die  literarischen 
Theorien  der  Plejade,  soweit  sie  bei  Eonsard  und  Dubellay 
zum  Ausdruck  kommen,  einer  genaueren  Würdigung  unter- 
zogen werden.  Dabei  handelt  es  sich  hauptsächlich  darum, 
in  dem  von  diesen  Dichtern  hinterlassenen  Chaos  von  Ge- 
danken über  Poetik  soweit  als  möglich  Ordnung  zu  schaffen. 
Zu  dem  Zwecke  sollen  dieselben  unter  gewissen  Gesichts- 
punkten zusammengefasst  werden,  um  so  ein  anschauliches 
Bild  von  dem  Umfange  und  dem  Inhalt  der  ästhetischen 
Theorien  dieser  Dichterschule  zu  bieten.  Dass  hier  Ordnung 
zu  schaffen  auch  ein  Verdienst  sei,  lässt  schon  Goujet  erkennen.^) 
Sollte  es  mir  nun  gelungen  sein,  ein  treffendes  Gesamtbild  von 
den  literarischen  Doktrinen  jeuer  Zeit  zu  zeichnen,  so  wäre 
dadurch  auch  eine  zu  wiederholten  Malen  konstatierte  Lücke  -) 
in  der  Geschichte  der  Renaissancepoetik  ausgefüllt  und  somit 
über  die  Anfänge  der  modernen  Kritik  in  Frankreich  genü- 
gendes Licht  verbreitet.  Da  sich  jedoch  die  ästhetischen  Theo- 
rien der  Plejade  nicht  immer  mit  der  Praxis  decken,  so  habe 


*)  <ill  faut  beaucoup  de  imtience  pour  le  lire  entier,  fen  ai  eu 
besoin  jwur  le  parcourir,  ü  m'a  enmuje  et  fai  appris  peu  de  chosey 
Goujet,  Jiibliothiique  III,  145. 

**)  üorinski,  l'oetik,  p.  14;  Döring,  Neue  preuss.  Jahrbücher 
1887.  IX,  141;    Bruneticre,  l'Evolution,  p.  VIII. 

Müntlu'iit'r  Ik'itriif;!;  z.  roiiiiuiis(.licn  ii.  fiij;!.  PIiiloloKie.    X.  1 
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ich,  wenn  dadurch  für  das  Verständnis  der  betreffenden  An- 
sicht etwas  gewonnen  wird,  Parallelstellen  aus  zeitgenössischen 
Poetikschreibern  der  gleichen  Schule  in  den  Anmerkungen 
beigefügt.  Eine  Vollständigkeit  hierin  zu  erreichen,  lag 
ausserhalb  meines  Wollens  und  Könnens ;  denn  viele  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Quellenschriften  sind  leider  nur  bei 
eigenem  Aufenthalt  in  Frankreich  zugänglich.  Wenn  ich 
gleichwohl  meine  Arbeit  hiemit  der  Öffentlichkeit  übergebe, 
so  thue  ich  es  in  der  Hoffnung,  dass  sie  auch  so  noch  ihrem 
Hauptzweck  wird  entsprechen  können. 

An  dieser  Stelle  sei  es  mir  auch  gestattet,  den  Bibliotheks- 
verwaltungen von  Berlin,  Strassburg  und  München  für  ihr 
wohlwollendes  Entgegenkommen  den  gebührenden  Dank  aus- 
zusprechen. 

Besonderen  Dank  aber  schulde  ich  Herrn  Professor 
Breymann,  der  während  meiner  Studienzeit  und  darüber 
hinaus  mir  stets  Rat  und  Belehrung  angedeihen  Hess  und 
mich    auch    bei   vorliegender  Arbeit  wesentlich   unterstützte. 


Der  eigentlichen  Abhandlung  glauben  wir  im  Folgenden 
noch  einige  allgemeine,  orientierende  Bemerkungen  über  die 
Vorarbeiten  vorausschicken  zu  sollen,  welche  auf  dem  Gebiete 
der  französischen  Poetik  und  für  P.  speziell  uns  zur  Ver- 
fügung gestanden  haben.  Was  zunächst  die  Poetik  betrifft, 
so  gab  liievon  zuerst  Egg  er  (1869)  einen  kurzen  Überblick 
für  das  16.  Jahrhundert.^)  Pellissier  (1882)  führte  diese 
Skizze  in  einer  lateinisch  geschriebenen  These  weiter  aus. 
Aber  erst  mit  Z schalig  (1884)  beginnt  die  Reihe  derjenigen 
Studien,  in  welchen  die  historische  Entwicklung  der 
poetischen  Theorien  in  Frankreich  darzustellen  unternommen 
wird.  Er  behandelt  die  französische  Poetik  im  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts.  Von  den  drei  in  seiner  Schrift  analysierten 
Autoren  (Fabri,  Dupont,  Sibilet)  kommt  nur  der  letztere  für 
uns   in  Betracht,   da   die   beiden    ersten    eher  Verslehren   als 

')  Kgger,  rJlellenismc  11,  14.  leoou. 
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Poetiken  geschrieben  haben.  Sibilet's  Art  poetiqne  ist  vom 
Geiste  der  Renaissance  schon  stark  beeinflusst  und  konnte 
in  mehreren  Punkten  den  Theoretikern  der  Plejade  als  Vor- 
bild dienen.  Eine  Fortsetzung  der  Zschalig'schen  Studie  gab 
Rucktäschel  (1889)  in  seiner  Arbeit:  „Über  einige  Arts 
poäiques  aus  der  Zeit  R."s  und  Malherbe's".  In  dieser  Schrift 
finden  wir  eine  Inhaltsangabe  der  für  diesen  Zeitraum  wichtigen 
Poetiken  unter  besonderer  Betonung  der  neuen  Momente,  die 
bei  den  einzelnen  Autoren  auftreten.  Mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit aber  ist  Deimier's  Aeademie  (1610)  behandelt, 
welche  sich  als  die  erste  vom  Geiste  Malherbe's  beeinflusste 
Theorie  erweist.  Im  Jahre  1890  erschien  sodann  Langlois' 
lateinisch  geschriebene  Studie  über  die  Poetiken  vor  der 
lUustration  Dubellay's.  Er  hatte  das  Glück,  mehrere  bis 
dahin  noch  unbekannte  Verslehren  aufzufinden.  Die  wichtigsten 
der  von  ihm  behandelten  Arts  de  rhetorique  sind  die  von 
Eustache  des  Champs  (1392),  Jacobus  Magnus  (1420), 
Molinet  (1493),  Infortunatus  (1500)  und  Gracien  du 
Pont  (1539). 

Die  Doktrin  Malherl)e"s  erfuhr  alsdann  eine  ganz  aus- 
führliche Darstellung  in  der  Untersuchung  Brunot's  (1891), 
der  die  Theorie  und  den  Einfluss  der  Malherbe'schen  Schule 
auf  die  Folgezeit  erschöpfend  behandelt  hat.  ^)  Nicht  minder 
gut  unterrichtet  sind  wir  über  die  zweite  Kritikergeueration 
des  17.  Jahrhunderts,  der  es  unter  Richeheu"s  und  Chapelain's 
Duumviraf-)  gelang,  die  Herrschaft  der  drei  Regeln  für  das 
Drama  fest  zu  begründen.  Diese  Epoche  erfuhr  nämlich 
durch  Faguet  (1883),  Arn  au d  (1888)  und  zuletzt  durch 
Robert  (1890)  eine  allseitige  Behandlung. 

So  bleibt  also  nur  die  Theorie  der  Plejade  übrig;  mit 
ihr  hat  man  sich,  obwohl  sie  doch  für  die  Entwicklung  der 
poetischen  Doktrinen  in  Frankreich  den  Ausgangspunkt  bildet, 


1)  Allais'  Buch  über  die  Poesie  Malherbe's  blieb  mir  unzu- 
gänglich. Es  soll  Brunot's  Studie  ergänzen  in  Bezug  auf  die  me- 
trischen Vorschriften  Malherbe's.  Siehe  Zeitschrift  für  neufrz.  Sprache 
und  Litt.  1894.  XVI,  34.  p.  362;  Rev.  crit.  1892.  N.  28,  p.  320. 

')  Arnaud,  Les  theories  dr.  p.  174:  iPar  la  coalition  des  maltres 

politiques  et  des  tnaitres  poetiques.i 

1* 
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bisher  weniger  beschäftigt.  Zwar  wurde  Dubellay's 
Defense,  abgesehen  von  Saiute-Beuve's  kurzer  Analyse,  durch 
P  e  r  s  0  n's  Ausgabe  (1878)  weitereu  Kreisen  zugänglich  gemacht 
und  das  Verständnis  derselben  durch  eine  vorausgehende,  aus- 
führliche Inhaltsangabe  erleichtert ;  allein  mit  R.'s  theoretischen 
Abhandlungen  hat  sich  ausser  Saint  e-Be  uve,  welcher  die 
Hauptgedanken  seines  Art  j^oetique  kurz  skizzierte,  ^)  niemand 
mehr  eingehend  beschäftigt.  Auf  Rucktäschel's  Studie  brauche 
ich  nicht  mehr  zurückzukommen;  fast  alle  die  übrigen  Ar- 
beiten aber,  welche  noch  über  R.  vorliegen,  berühren  zwar 
nebenbei  R.'s  poetische  Theorien  und  betonen  insbesondere 
seine  Bestrebungen  auf  sprachlichem  Gebiete,  aber  in  der 
Hauptsache  zielen  sie  mehr  auf  eine  Ehrenrettung  des  Dichters 
als  des  Theoretikers  ab. 

Einen  solchen  Zweck  verfolgen  die  Schriften  von  Erkelenz 
(1868),  Weil  (1870),  Scheffler  (1873)  und  C  halandon  (1875). 
Alle  diese  Autoren  gehen  von  sogenannten  allgemein  gültigen, 
ästhetischen  Prinzipien  aus  und  suchen  mit  mehr  oder  minder 
Geschick  die  Sache  R.'s  zu  verteidigen.  Solchen  Arbeiten  gegen- 
ül)er  war  schon  ein  Fortschritt  angebahnt  durch  G  ü  n  t  h  e  r '  s 
Studie  über  die  Eigenheiten  der  R.'schen  Sprache  (1846),  D  o  r's 
Untersuchung  über  den  Eiufluss  R.'s  auf  die  spätere  Sprach- 
entwickelung (1863),  des  Schweden  Lidf  orss  Erörterungen  über 
R.'s  Syntax  (1867)  und  Bus  eher 's  kurze  Abhandlung  über 
R.'s  Metrik  (1867).  In  den  80  er  Jahren  wurde  diese  Art 
von  Studien  wieder  aufgenommen  von  Felgner,  der  die 
R.'sche  Phraseologie  behandelte  (1880),  und  Becker,  der 
eine  Untersuchung  über  den  syntaktischen  Sprachgebrauch 
der  Plejade  gab  (1885).  Nachdem  schon  G  an  dar  (1854) 
R.'s  Verhältnis  zum  griechischen  Altertum  untersucht  hatte, 
beleuchtete  Lange  (1887)  R.'s  Beziehungen  zu  Vergil,  und 
ßeninek  (1883)  beschäftigte  sich  mit  der  Darstellung  des 
Einflusses,  den  R.  auf  Opitz  ausgeü])t  hatte^  eine  Frage,  die 
auch    noch   später   mehrere   Bearbeiter   fand.  -)      Also,    auch 


')  Tableau  de  la  po^sie  fr.,  p.  184—204. 

*)  Weitere  Schril'teii   ül)er  Opitz   und  dossen  (Quellen    in  Koch's 
Zeitschr.  f.  vergl.  Littgesch.   N.  F.  1889.   11,  226. 
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■wenn  man  von  dieser  Seite  au  unsere  Arbeit  herantritt, 
wird  man  zugeben  müssen,  dass  sie  als  wünschenswerte  Er- 
gänzung zum  Abschluss  der  Studien  über  E,.  dient,  und  dessen 
theoretische  Bedeutung  in  einem  Gesamtbild  zusammeufasst, 
so  dass  nunmehr  neben  dem  Dichter  endlich  auch  einmal  der 
Theoretiker  zur  gebührenden  Würdigung  gelangen  kann. 
Zu  einer  solchen  Arbeit  fühlte  ich  mich  um  so  eher  ermutigt, 
als  auch  Marty-Laveaux,  dieser  berufenste  Kenner  und 
Herausgeber  der  Werke  der  Plejade,  eine  ähnliche  Studie 
zwar  versprochen^)  und  dadurch  deren  Notwendigkeit  anerkannt, 
aber  meines  Wissens  noch  nicht  ausgeführt  hat.  Und  sollte 
selbst  durch  eine  solche  Untersuchung  das  Bild  der  ästhetischen 
Theorien  R.'s  in  seinen  Hauptzügeu  sich  nicht  als  wesentlich 
verändert  ergeben,  so  ist  es  immerhin  schon  interessant,  bei 
dem  Haupte  einer  Dichterschule  auch  die  technischen  Detail- 
vorschriften zu  betrachten,  nach  denen  er  und  seine  Genossen 
als  praktische  Dichter  sich  zu  richten  gewohnt  waren.  Viel- 
leicht aber  wird  auch  das  Urteil  über  R.  als  Dichter  insoferu 
beeinflusst,  als  es  erst  jetzt  möglich  ist,  dessen  theoretisches 
Programm  mit  seiner  dichterischen  Leistung  zu  vergleichen, 
und  so,  statt  des  rein  ästhetischen  Massstabes,  einen  mehr 
objektiven,  im  Autor  selbst  liegenden  Massstab  für  dessen 
Beurteilung  anzuwenden.  Denn  trotz  Sainte-Beuve's 
warmer  Verteidigung  scheint  man  sich  namentlich  in  Frank- 
reich immer  noch  nicht  von  einem  gewissen  Vorurteil  gegen 
R.  losgemacht  zu  haben;  wenigstens  lässt  sich  dies  aus  den 
AVorten  zweier  der  neueren  französischen  Literarhistoriker 
schliessen.  ^)  Wenn  es  mir  nun  gelungen  sein  sollte,  in  der 
A'Orliegeuden  Arbeit  das  Ungerechte  solcher  Vorurteile  durch 
die  Darstellung  seiner  poetischen  Theorien  und  Hervorhebvmg 
seiner  Verdienste  als  Theoretiker  vollends  zu  beweisen,  so 
hätte  auch  nach  dieser  Seite  hin  meine  Schrift  iliren  Zweck 
völhg  erreicht. 


')  Mai'ty-Laveaux,  (Envres  de  Dub.,  Preface,  p.  IV. 
^)Juleville,    Lcronsetc.il,    1(55;    Brune  ti  öre,   L^  Evolution 
des  genres  1,  104. 
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§  1- 

Quellen    der   ßonsard'sclieu    Doktrinen   und  Yorläufer 

der  Ronsard'sclien  Reform. 

Auf  die  Gestaltung  der  R.'schen  Poetik  haben  vier  ver- 
schiedene Faktoren  Einfluss  ausgeübt.  Zunächst  sind  die 
aus  dem  Altertum  überkommenen  Schriften  über  Rhetorik 
und  Poetik  zu  erwähnen.  Zugänglich  war  bereits  die  Ars 
poetica  des  Aristoteles  in  zwei  lateinischen  Ausgaben,  von 
denen  die  eine  nach  der  arabischen  Übersetzung  des  Averroes 
(1481)  gefertigt,  und  die  andere  von  Valla  (1498)  nach  dem 
griechischen  Texte  veranstaltet  worden  war.  Ferner  lag,  ausser 
dem  schon  zu  R.'s  Zeit  veröffentlichten  griechischen  Originale, 
bereits  eine  italienische  Übersetzung  von  Segni  (1549)  vor, 
welcher  auch  schon  die  aristotelische  Poetik  zu  kommentieren 
anfing.  Ihm  folgten  Robertellus  (1548),  Victorius 
(1560),  Madius  (1560),  Castelvetro  (1570)  und  später 
noch  der  Holländer  Heinsius  (1611),  welch  letzterer  auf 
die  Kritikerschule  Chapelain's  grossen  Einfluss  ausüben 
sollte.  Ob  jedoch  einer  dieser  Kommentatoren  Dub.  oder  R. 
vorgelegen  hat,  oder  ob  sie  den  Aristoteles  im  Urtext  gelesen 
haben,  kann  ich,  bei  dem  Mangel  an  Vorarbeiten  über  diesen 
italienischen  Zweig  der  Renaissancepoetik,  nicht  entscheiden. 
Sicherlich  war  jedoch  Aristoteles  auf  die  Gestaltung  der 
französischen  Poetik  damals  noch  nicht  so  einflussreich  wie 
ein  Jahrhundert  später,  einerseits,  weil  eben  im  16.  Jahr- 
hundert der  Kampf  gegen  die  aristotelische  Scholastik  am 
heftigsten  tobte  und  man  nach  Ramus'  Beispiele  wieder 
auf  Plato  zurückging,  andererseits,  weil  damals  im  Mittel- 
punkte des  Interesses  nicht  die  von  Aristoteles  am  ausführ- 
lichstem behandelte  Tragödie,  sondern  vielmehr  das  Epos  stand. 
Auch  liebte  die  damals  nach  Unabhängigkeit  und  freier  Selbst- 
bethätiguug  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  ringende  Generation 
noch  nicht  einen  solchen  tyrannischen  Führer,  der  ihr  das 
griechische  Altertum  mir  durch  seine  Brille  anzuschauen 
gestattete  und  die  Frciiieit  bei  der  Auswahl  der  Muster 
beschränkte.     Si)äter  dagegen,  als  das  Bedürfnis  nach  Gesetz- 
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mässigkeit  und  Ordnung  in  Politik  und  Literatur  sich  allge- 
mein fühlbar  machte,  schon  von  1580  an,  fand  man  an 
Aristoteles,  den  ül)rigens  ja  auch  Ronsard  und  Scaliger 
empfohlen  hatten,  mehr  Gefallen  und  erblickte  in  seinen 
Definitionen  Kunstregeln,  ein  bequemes  Mittel,  es  den  Alten 
schnell  gleichzutlnm.  ^)  Für  das  16.  Jahrhundert  jedoch  passte 
den  schöngeistigen  Autoren  Horazens  ungezwungenes  Kunst- 
geplauder, das  für  Dilettanten  geschaffen  schien,  noch  besser 
zur  Einführung  in  die  Technik  der  poetischen  Produktion. 
Einen  weit  wirksameren  Einfluss  auf  die  ersten  französischen 
Theoretiker  übten  deshalb  die  Lateiner  aus.  Um  jene  Zeit 
war  bereits  die  Ars  poetica  des  Horaz  von  Dolce  (1535) 
in  das  Italienische  übertragen  worden,  in  versi  sciolti,  und 
6  Jahre  später  gab  Peletier  eine  französische,  metrische  Über- 
setzung davon.  Aus  Horaz  schöpfen  bereits  Peletier  (1545), 
Sibilet  (1548),  Dubellay  (1549),  und  auch  R.  macht 
bei  ihm  stoffliche  Anlehen.  Neben  Horaz  kommen  noch 
Cicero' s  oratorische  Schriften,  (^\x.\Vii\\\2i'a.^  %  Insfitutiones 
und  vielleicht  auch  noch  Longin 's  Traktat  vom  Erhabenen 
(Originalausgabe  von  ßobertellus,  1554,  Basel)  in  Betracht. 
Die  zweite  Hauptquelle,  auf  welche  die  moderne  Poetik 
sich  stützt,  sind  die  von  den  Humanisten  Italiens,  Deutsch- 
lands und  Frankreichs  herrührenden  Kommentare  zu  den 
Klassikern  des  Altertums.  So  veröffentlichte  Bedrotus, 
ein  Freiburger  Professor ,  zu  den  gerichtlichen  Reden  Cicero's 
einen  Kommentar,  in  welchem  sich  Beiträge  finden  von  Bar- 
tholomaeus  Latomus,  Franciscus  Sylvius,  Jaco- 
bus  Omphalius,  Melanchthou  und  noch  anderen 
damals  berühmten  Gelehrten.  In  diesem  Sammelbande  ver- 
dienen namentlich  die  Kommentare  des  Sylvius,  Melanchthon 
und  Martin  Bolerus  aus  Bretten  zu  Cicero's  Rede  })ro  Arcliia 
]>orfa  Erwähnung,  weil  hier  bereits  aus  Cicero  und  selbst 
Plato  alle  Parallelstellen  l)eigebracht  sind,  welche  den  gött- 
lichen Ursprung  der  Poesie  und  andererseits  die  himmlische 
Inspiration     des    Dichters     bekunden    sollen.  ^)       Auch     ein 


*)  Si(:']ie  Pellissier,  Preface,  p.  17. 
■■')  Bedroti  Commentarnis,  p.  594. 


Kommentar  zu  Horazens  Ars  jwctica  ist  bereits  damals  vor- 
handen gewesen ;  er  war  von  einem  gewissen  A  c  r  o  n  nach 
Angabe  des  Humanisten  Sylvius  verfasst,  aber  leider  von 
mir  nicht  auffindbar.  ^)  Ferner  schrieb  der  französische 
Humanist  Tardif  ein  compendium  Rhetorice  artis  ac  oratorie 
facultcäis ,  auf  das  sich  der  früheste  französische  Poetiken- 
schreiber des  16.  Jahrhunderts,  Pierre  Fabri,  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Bhetoriqtie  -)  bereits  beruft.  Obwohl  diese  Er- 
klärer nun  häufig  einfach  Cicero's,  Horazens  und  Quintilian's 
Meinungen  wiederholen,  so  entwickeln  sie  doch  hie  und  da 
neue  Gedanken,  wie  man  moderne  Stoffe  in  antikes  Gewand 
kleiden  soll.  Besonders  wichtig  ist  die  Ars  poetica  Vida's, 
welcher  die  Quintessenz  der  humanistischen  Poetik  in  elegante, 
grösstenteils  Vergil  entlehnte  Verse  zu  fassen  wusste  (1527). 
Seine  Schrift  wurde  als  Schulbuch  benutzt,  veranlasste  auch 
Scaliger  zur  Abfassung  seiner  Poetik  (1561),  wurde  in 
Deutschland  von  dem  berühmten  Humanisten  Eobanus 
H  e  s  s  u  s  in  seinen  Vorlesungen  interpretiert,  von  Opitz 
(1624),  Bu ebner  (1665)  und  selbst  Pope  noch  ausge- 
schrieben. In  Frankreich  wurde  V  i  d  a '  s  Buch  sogar  noch 
in  unserm  Jahrhundert  hoch  geschätzt  und  in  moderner 
Übertragung  zu  verschiedenen  Malen  dem  Publikum  vorge- 
legt. ^)  Aus  ihm  schöpften  nun  auch  Dubellay  und  E,., 
und  zwar  hat  der  letztere  in  seiner  Abhandlung  über  das  Epos 
nicht  nur  stoffliche  Anlehen  bei  Vi  da  gemacht,  sondern  oft 
auch  dessen  Gedanken  und  Ideen  herübergenommen. 

Ausserdem  konnte  R.  die  Poetik  Scaliger' s  (1561) 
])enützen,  dessen  Buch  fast  ebenso  berühmt  wurde  wie  das- 
jenige Vida's.  Scaliger  verdankte  seinen  Erfolg  der  weit- 
schweifigen Ausführlichkeit,  mit  der  er  die  äusseren  Merk- 
male der  einzelnen  Dichtungsgattungen  aufzählte  und  so  den 
Dichterlingen  ein  unfehlbares  Mittel  an  die  Hand  gab,  es  den 
Alten   gleich    zu    thun.     Gegenüber  Scaliger  zeigt  die  Poetik 


')  Bedroti  Commentarius,  p.  595. 

'^)  Fabri,  RMtorique  (ed.  Hf'ron)  I,  (?,  u.  II,  notes  p.  2. 
'J    So  z.  \i.  vonBiirrau  (IKOS,   IH4ö'-),  vonValant  {L'^ducation 
du  poHe.    Paris  1814),  üaussin  (ISli»),  Bernay  (1845). 
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Vituperan's  (1579)  einen  gewissen  Foi'tschritt .  indem 
dieser  bereits  wieder  den  Begriff  des  Schönen  ^)  nach  P 1  a  t  o 
zu  entwickeln  sucht  und  überhaupt  einen  mehr  kunstphiloso- 
phischen Standpunkt  einnimmt.  Vitup  er  an'  s  und  Scaliger's 
Schriften  kommen  jedoch  für  R.  nicht  sowohl  als  Quellen  in 
Betracht,  als  vielmehr  als  zeitgenössische  Zeugnisse  dafür, 
dass  ß.'s  Ideen  damals  Allgemeingut  waren.  Ferner  konnte 
sich  R.  Rat  und  Aufschluss  erholen  in  den  italienisch  ge- 
schriebenen Traktaten  über  Rhetorik  und  Poetik  von  Brunetto 
Latini's  livres  dou  Tresor  an,  die  Fabri  schon  benützte,-) 
bis  herab  auf  T rissin o  (1529),  Daniello  (1536),  Costanzo 
Lando  (1549),  Mutio  (1551)  und  Minturno  (1564),  welch 
letzteren  Yauquelin  als  Quelle  anführt.-^)  Zum  mindesten 
aber  dienten  sie  ihm  als  Beispiele  für  in  humanistischem 
Geiste  geschriebene  vulgärsiH'achliche  Poetiken.  Endlich  sind 
auch  noch  die  in  französischer  Sprache  vor  R.  erschienenen 
Traktate  über  Poetik  zu  nennen,  in  so  weit  sie  vom  Geiste 
der  Renaissance  beseelt  sind. 

Der  erste  der  französischen  Poetikenschreiber,  auf  den 
der  Humanismus  stärker  eingewirkt  hat,  ist  Sibilet.  Ihm 
konnte  der  Verfasser  der  Defense  (1549)  schon  einzelne  Ge- 
danken entnehmen,  aber  im  allgemeinen  wog  bei  Sibilet 
der  Geschmack  an  den  überlieferten,  nationalen  Kunstformen 
vor,  und  so  kommt  er  als  eigentlicher  Vorgänger  der  Plejade 
nicht  in  Betracht.  Dagegen  schwebt  über  des  ersten  franz. 
Horazübersetzers,  Jacques  Peletier's  Art  poelique  (1555) 
schon  völlig  der  neue  Geist,  und  häufig  findet  sich  bei  ihm 
und  R.  Ähnlichkeit  im  Ausdruck  und  in  den  Gedanken. 
Selbst  die  Schrift  des  Verteidigers  der  älteren  Richtung, 
Charles  Fontaine's  Quintil  Ccnseur  (1551),  wurde  von 
R.  hie  und  da  zu  Rate  gezogen.  Einzelne  der  von  Dub.  und 
R.  ausgesprochenen  Gedanken,  wie  z.  B.  die  Pflege  der  Mutter- 
sprache,   waren   indessen    auch   schon   von   anderen  Männern, 


')  Vitup  er  an  US.  De  Poetica,  1.  I.  eh.  XIX.  p.  (i5. 
'')  Siehe  hierüber  ^^ B.hc'\' s  Art  derhetoriq^ie  {ed.  Heron)ll.    Intro- 
duct.  p.  24. 

*)  Pellissier,  Preface.  p.  37. 
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wie  z.  B.  Antoine  du  Saix  in  seinem  Esjwron  de  discipline 
(1534),  und  Etienne  Dolet  in  seinem  Art  de  hien  traduire 
(1540)  ausgesprochen  worden.  So  waren  also  nach  allen 
Seiten  hin  die  Bedingungen  für  das  Eintreten  der  E. 'sehen 
Reform  erfüllt. 

Will  man  nun  die  R.'sche  Poetik  in  Bezug  auf  ihre  Haupt- 
elemente kurz  charakterisieren,  so  wird  man  sagen  müssen : 
den  Stoff  und  Ausdruck  zog  sie  aus  den  antiken  Quellen, 
die  damals  schon  in  die  Vulgärsprache  übertragen  waren; 
der  Geist  aber,  mit  welchem  sie  diesen  Stoff  beseelte,  ist  der- 
jenige der  Humanisten,  und  das  Originelle  der  ß.'schen 
Reform  bestellt,  wenn  man  sie  von  diesem  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, nur  darin,  dass  durch  sie  die  humanistische 
Poetik  der  Neulateiner  zu  einer  Nationalpoetik 
für  dieFrauzosen  umgewandelt  wurde.  Somit  ruhen 
R.  und  seine  Genossen  auf  den  Schultern  der  Humanisten.  ^) 
Bei  ihnen  lernten  sie  die  klassischen  Autoren  verstehen  und 
bei  dem  Vergleiche  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  heimischen 
Dichter  hochschätzen  und  bewundern.  Anderseits  aber  gingen 
die  Glieder  der  Plejade  alle  aus  weltmännisch  gebildeten 
Kreisen  hervor  und  so  lag  es  ihnen  ferne,  in  der  Gelehrsam- 
keit allein  ihre  Befriedigung  zu  tiuden;  sie  wollten  als  Preis 
ihrer  Arbeit  die  Anerkennung  der  gebildeten  Gesellschaft, 
die  damals  im  Hofe  ihren  Mittelpunkt  hatte.  So  erklärte  es 
sich,  dass,  wenn  sich  auch  R.  und  seine  Genossen  als  dank- 
bare Schüler  der  Humanisten  bezeichnen,  ihre  Werke  den- 
selben widmen  und  einzelne  der  neulateinischen  Dichtungen 
übersetzen  oder  paraphrasieren,  -)  es  doch  auch  wieder  zwischen 
beiden  Kreisen  trennende  Gesichtspunkte  gab,  in  deren 
Geltendmachung   eben   das   originelle  Verdienst   der  R. 'sehen 


')  < Rabelais  dans  son  Pantngruel,  Ronsard  dans  ses  ödes,  Calvin 
meme  dans  son  Institution  chrHienne,  ou  Montaigne  dans  ses  Essais 
ne  sont  que  les  disciples  de  nos  Humanistes.y  Brunetiere.  L' Evolu- 
tion I,  9  (Prelace);  vfcL  auch  Ploetz,  Etüde  sur  Duhell.  p.  12—14. 

■■')  Diejenigen  der  Humanisten,  welche  von  der  Plejade  am  meisten 
der  Nachahmung  wert  gehalten  wurden,  sind  Ton  tan  u  9  (f  liVÜ)). 
SecunduH  (f  Ih'M)  [Defense  L.  11.  eh.  IV.  p.  118],  Fhnuinius 
(t  1550)  u.  3Iarull  (f  1500).     [Vauquelin,  Art  poet.  II,  85(;.] 
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ßeform  liegt.  Diese  bedeutet  nämlich  den  Bruch  mit  jener 
Humauistengeneration ,  die  in  kopfloser  Bewunderung  der 
Antike  das  literarisch  Schöne  nur  in  den  Werken  des  Alter- 
tums verwirklicht  glaubte  und  dessen  Nachahmung  sich  nur 
in  antikem  Sprachgewaud  möglich  dachte.  Vom  Anstaunen 
der  Alten  ging  man  jetzt  über  zu  deren  Nutzbarmachung  für 
die  moderne  Kultur.  Dabei  war  das  Studium  derselben  nur 
mehr  als  Mittel  zum  Zweck  und  nicht  mehr  um  seiner  selbst 
betrieben.  ^)  Sobald  die  noch  bei  den  Alten  ruhenden  Schätze 
auf  gallischen  Boden  verpflanzt  sein  würden,  glaubte  man 
sogar  sie  entbehren  zu  können.  -)  So  strebte  man  auch  im 
Gegensatz  zu  den  gleichzeitigen  lateinischen  Poetikenschreibern 
wie  Scaliger  und  Vituperan,  die  mehr  akademische 
Poetik  trieben,  unmittelbar  praktischen  Zwecken  zu,  und,  was 
R.'s  Poetik  insbesondere  von  derjenigen  Scaliger 's  unter- 
scheidet, ist  die  weitere  und  mildere  Fassung  der  Regeln.  Die 
bestimmenden  Gesichtspunkte  der  E.. 'sehen  Poetik  waren  also, 
einerseits  den  Gebildeten  der  Nation  unmittelbar  von  Nutzen 
zu  sein,  und  anderseits  den  Weg  anzugeben,  auf  welchem 
die  an  den  Alten  bewunderte  Schönheit  der  literarischen  Form 
sich  im  heimatlichen  Idiom  und  mit  modernem  Gedankeninhalt 
verwirklichen  Hesse.  So  verfolgt  also  die  R.'sche  Reform  in 
ihrem  Endzweck  Entwicklung  der  vaterländischen 
Eigenart  durch  Aufnahme  geeigneter  antiker 
und  fremder  Kulturelemente. 


*)  Vergleiche  hierzu  D  u  b  e  1 1  a  y '  s  AVorte  (Def.  L.  I.,  eh.  X.,  p.  85) : 
iFentens  bien  que  les  Proffesseurs  des  Langues  ne  seront  pas  de  mon 
opinion:  encores  moins  ces  venerahles  Driiijdes,  qui...  ne  craignent  rien 
tant,  que  le  Secret  de  leur  mysteres . . .  soit  decouuert  au  Vulgaire.y 

")  Vergleiche  Defense  {ed.  Person)  L.  I.  eh.  X.,  83—85  u.  L.  I. 
eh.  XI.,  94,  und  ferner  Bouchet,  Les  Serees,  p.  282:  <cLa  complainte 
que  fönt  les  gens  doctes  du  jourdlmi . . .  de  ce  que  nous  employons  la  moitie 
de  nostre  aage  ä  apprendre  2  ou  3  langues  et  employons  plus  de  temps 
ä  jic-rler  ces  Jargons  [sie!]  qu'anciennement  ne  faisaient  les  anciens  ä 
passer  jyar  toutes  les  sciences  liberales.^ 
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Ronsard's  Terhältnis  zu  Dubellay's  Defense. 

Beim  Aufbau  des  theoretischen  Lehrgebäudes  der  neuen 
Schule  lassen  sich  nun  zwei  Perioden  unterscheiden.  Die 
erste  derselben  ist  gekennzeichnet  durch  das  Manifest  Du- 
bellay's.  Auch  auf  die  Entstehung  dieses  Werkes  hatte 
K..  schon  Einfluss  ausgeübt;  ja  von  ihm  ging  vielleicht,  wie 
Scheffler^)  vermutet,  der  Gedanke,  es  zu  schaffen,  aus. 
Bekanntlich  war  der  Hauptzweck  dieser  Schrift,  die  Geburts- 
stunde der  neuen  Kunst  zu  verkünden,  der  zunächstliegenden 
Vergangenheit,  also  der  Mar ot' sehen  B,ichtung,  den  Fehde- 
handschuh hinzuwerfen,  sowie  Ziel  und  Programm  der  neuen 
Schule  in  den  allgemeinsten  Zügen  anzudeuten.  Der  Charakter 
des  Dub  eil ay' sehen  Werkes  ist  also  vorzugsweise  polemisch- 
emphatisch. Dem  entsprechend  ist  auch  der  zweite  Teil  des- 
selben, wo  es  sich  um  Aufstellung  der  eigentlichen  Kunst- 
regeln handelt,  kurz  und  unvollständig  ausgefallen.  In  dieser 
Hinsicht  blieb  also  die  Theorie  der  neuen  Schule  vorläufig 
noch  ein  Stückwerk.  Erst  15 — 20  Jahre  später  machte  sich 
E,.  daran,  das  Lehrprogramm  der  Schule  auszubauen ;  seine 
theoretischen  Werke  bilden  somit  eine  Ergänzung  und  Fort- 
setzung des  D üb ellay 'sehen  Manifestes.  Zwar  hatte,  wie 
schon  erwähnt,  Peletier  (1555)  einen  Art  podtique  im  Geiste 
der  neuen  Schule  erscheinen  lassen,  aber  diese  Schrift  konnte 
eben  doch  nicht  als  die  Doktrin  R.'s  selbst  gelten  und  in 
Frankreich,  wo  man  den  Grund  jedes  Erfolges  mehr  in  der 
^Methode,  als  im  Menschen  selbst  sucht,  erwartete  man  mit 
Spannung  einen  Art  2)oeliqne  vom  grössten  Poeten  der  Zeit. 
Denn  gerade  den  Mangel  an  Detailvorschriften  hatte  schon 
Charles  Fontaine.neben  anderen  Kleinigkeiten  als  Haujit- 
raangel  an  Dub. 's  Schrift  in  seiner  Kritik  gerügt.  Ordnung 
und  Kegelmässigkeit  sind  aber  Grundzüge  des  französischen 
Charakters  und  so  konnte  man  sich  niclit  wundern,  dass  auch 
damals  die  Kritiker    'de   la  jjredsion   dmis  rrtiU/oiisias)ne>    ver- 

')  Scheffler,  Essai  sur  R.  ji.  15,  u.  Plötz,  Etüde  sur  Dub.  p.  4. 
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langten.  ^)  Yielleicht  weist  auch  Dub.  schon  selbst  in  seiner 
Schrift  auf  R.  als  den  künftigen  Theoretiker  der  Schule  hin, 
wenn  er  auf  Detailregeln  einzugehen  verzichtet  <espemnt  que 
2xir  moi  ou  2Jar  une  plus  doete  Main  il  [son  livre]  poiirra 
recevoir  sa  j)erfection>.-)  So  stellt  sich,  wie  gesagt,  R.'s  theore- 
tisches Werk  mehr  oder  minder  als  die  Erweiterung  und 
Vervollständigung  der  Dub.'schen  Schrift  dar. 


^)  Brunetiere,  L^Evolut.  I,  47. 

2)  Defense  {ed.  Person)  L.  II.,  eh.  I,  99. 


Kapitel  I. 

Ronsard  als  Theoretiker  und  Kritiker. 


§  1. 
Die  theoretischen  Schriften  Ronsard's. 

Die  wichtigste  Quelle  für  die  Kenntnis  der  R.'schen 
Poetik  ist  sein  Ahhrege  de  Vart  poeti'que  (1564).  Aber  dieses 
Werkchen  ist  in  so  unglaublicli  kurzer  Zeit  entstanden,  dass 
es  weder  auf  Vollständigkeit  noch  auch  auf  eine  systema- 
tische Darstellung  der  Regeln  der  Poetik  Anspruch  erheben 
kann.  R.'s  Worte  «Ce  petit  Ahhrege  ....  a  este  cn  trois  heures 
comuience  et  acJieve»  müssen  freilich  wohl  dahin  gedeutet 
werden,  dass  seine  Abhandlung  in  dieser  kurzen  Zeit  nieder- 
geschrieben wurde;  denn  über  den  Stoff  und  dessen  Einteilung 
nachzudenken,  hatte  R.  bei  solch  schneller  VollenduDg  des 
AVerkes  wohl  keine  Zeit  mehr.  Das  Schriftchen  scheint  auch 
ursprünglich  nicht  für  das  Publikum  bestimmt  gewesen  zu 
sein ;  wenigstens  behauptet  R. ,  es  sei  von  ihm  nur  für 
seinen  Vetter,  den  Abbe  Lacombe,  der  ein  kurzes  Hand- 
buch zur  Einführung  in  die  Gesetze  der  poetischen  Technik 
zu  haben  wünschte,  verfasst  worden  und  habe  keine  Aveiter- 
gehenden  Ansprüche  erheben  wollen.  Doch  stellte  er  in  Aus- 
sicht, später  einmal  eine  ausführlichere  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  erscheinen  zu  lassen.  Dazu  ist  es  nun  freilich 
nicht  gekommen,  wenn  man  nicht  etwa  in  der  sogenannten 
zweiten  Vorrede  zu  seiner  Franci/ule  dieses  AVerk  selbst  oder 
den  Anfang  hierzu  erblicken  will. 

Dem  Ärl  jjoetiqne   steht   zeitlich    am   nächsten  die    erste 
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Vorrede  zur  Franciade,  die  jedenfalls  nach  1565  entstand  und 
sich  nur  in  der  Editio  princeps  der  vier  ersten  Gesänge  jenes 
Gedichts  (1572)  findet.  Diese  Vorrede  entwickelt  gewisser- 
massen  das  Programm,  welches  R.  in  seiner  Dichtung  durch- 
führen will  und  beschäftigt  sich  deshalb  ausschliesslich  mit 
dem  EjDOS.  Auch  die  letzte  der  drei  Prosaabhandlungen  R'.s 
handelt  vom  ej^ischen  Gedicht  und  wurde  deshalb  von  den 
späteren  Herausgebern  der  R. "sehen  Werke  seiner  Franciade 
als  zweite  Vorrede  vorausgeschickt.  Über  die  Entstehungs- 
zeit dieser  Schrift  wissen  wir  nichts  Bestimmtes;  jedenfalls 
aber  stammt  sie  aus  R.'s  letzter  Schaffensperiode,  wofür 
äussere  und  innere  Gründe  sprechen.  Sie  wurde  nämlich  von 
R.  selbst  niemals  verööentlicht,  sondern  seinem  Ereunde  und 
späteren  Biographen  Binet  überlassen,  der  das  von  einem 
Schrei])er  nach  R."s  Diktat  gefertigte  Manuskript  sorgfältig 
durchschaute  und  in  Ordnung  brachte,  «ä  pexc  pres  selon  son 
I Ronsard]  inteniion^,  bevor  er  dasselbe  in  Druck  gab.^)  Auch 
in  dieser  letzten  Abhandlung  ist  für  R.  die  kunstphiloso- 
phische Betrachtung  des  epischen  Gedichtes  nicht  Selbstzweck ; 
vielmehr  will  er  das  AVesen  und  die  Gesetze  der  epischen 
Dichtung  nur  deshalb  allgemein  darlegen,  um  einerseits  die 
gegen  seine  Franciade  schon  damals  erhobenen  Vor■v^ürfe 
und  etwa  künftige  Kritiken  zurückzuweisen  ^)  und  andererseits, 
um  das  Publikum,  welches  auf  diese  Weise  in  die  von  R. 
überwundenen  Schwierigkeiten  Einsicht  gewonnen  hatte ,  zu 
einer  gesteigerten  Bewunderung  seiner  epischen  Dichtung  zu 
veranlassen.  Somit  sind  die  drei  erwähnten  Abhandlungen 
eigentlich  Gelegenheitsschriften.  Darin  finden  denn  auch 
manche  der  ihnen  anhaftenden  Mängel  ihre  Erklärung 
und  Entschuldigung.  So  z.  B.  kehren  in  den  drei  Schriften 
manchmal  die  nämlichen  Gedanken  wieder,  bisweilen  mit 
denselben  AV^orten ,  bisweilen  in  einer  etwas  weiteren  und 
erläuternden    Fassung.      Infolge    der    mangelhaften    Anord- 


')  Blanchemain,  (Euvres,  Jll,  15. 

')  Groujet,  III,  145:  iPrevenir  les  ohjections  qicHls  smtaient  que 
la  posteriie  ne  manquerait  pas  de  faire  sur  les  defauts  de  lenrs  [i.  e. 
Scudery  u.  K.]  pocmes.. 
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nung  des  Stoffes  gerät  R.  auch  hin  und  wieder  in  Wider- 
sprüche, ohne  sich  dessen  bewusst  zu  werden;  sogar  in 
grammatischer  Beziehung  lassen  sich  manche  seiner  Perioden 
anfechten.  Sie  zeigen  nicht  jene  Klarheit,  welche  er  selbst 
in  der  Poesie  so  sehr  verlaugt.  Kurz  gesagt,  Fehler  aller 
Art  kann  der  nachprüfende  Kritiker  entdecken,  so  dass  dem 
Verfasser  dieser  Schriften  der  Vorwurf  einer  gewissen  Nach- 
lässigkeit nicht  erspart  bleiben  kann.  Allein  R.  besass  nicht 
den  Ehrgeiz,  als  Prosaschriftsteller  glänzen  zu  wollen ;  noch 
viel  weniger  wollte  er  literarischer  Theoretiker  sein.  Nur 
durch  seine  Dichtungen  begehrte  er  Ruhm  zu  gewinnen.  Da 
er  nun  ebenfalls  in  einigen  seiner  Gedichte  ästhetische  Fragen 
behandelt  hat,  so  z.  B.  in  seiner  Preface  en  vcrs  de  la  Fran- 
ciade  und  in  seinem  Discours  ä  Grevin,  müssen  wir,  um  ein 
Gesamtbild  seiner  theoretischen  Doktrinen  zu  erhalten,  auch 
jene  Dichtungen  mit  in  Betracht  ziehen. 


§2. 
Ronsard's  IVürdiguiig  als  Kritiker. 

Wenn  wir  von  R.  als  Theoretiker  und  Kritiker  handeln, 
so  müssen  wir,  um  an  ihn  nicht  unbillige  Anforderungen  zu 
stellen,  uns  des  Charakters  der  damaligen  literarischen  Kritik 
und  Theorie  überhaujit  erinnern.  Die  humanistische  Poetik, 
welche  in  den  Schriften  der  antiken  Theoretiker  wurzelte, 
hatte  sich  ebensowenig  wie  die  poetische  Theorie  der  Alten 
zu  einem  abgeschlossenen,  philosophischen  Lehrgebäude  ent- 
wickelt, sondern  bestand  vielmehr  aus  einer  Unmasse  von 
Regeln ,  durch  welche  die  Aussenseiteu  der  einzelnen  Lite- 
raturgattungeu  bestimmt  wurden.  Dabei  war  man  sich  über 
den  Zusammenhang  zwischen  Form  und  Inhalt  eines  Kunst- 
werkes so  wenig  klar,  dass  man  in  ganz  abgeschmackter 
Weise  die  Dichtungen  der  Griechen  und  Römer,  eines  Homer 
und  Vergil  und  die  eines  Heliodor  nach  der  gleichen 
Schablone  beurteilen  wollte.  Der  sichere  Kunstgeschmack, 
welclier   stets    das  Richtige    findet,    <et  pour  qid  une  chosc  ne 
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rend  jamais  que  Je  son  qu'elle  doit  rcndre»,'^)  war  jener  Zeit, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Philosoi^hie  und  der  Literatur 
dem  Eklektizismus  huldigte,  noch  nicht  eigen.  Deshalb 
dürfen  wir  auch  von  den  Kritikern  der  Plejade  keine  be- 
sondere Feinheit  des  Geschmackes  erwarten.  In  Zeiten 
fremder  Nachahmung  kann  sich  überhaupt  ein  vollendeter 
Kunstgeschmack  bei  einer  Nation  nicht  einstellen.  Zudem 
war  E-.  kein  philosophisch  angelegter  Kopf.  Die  selbstän- 
dige Lösung  philosophischer  Probleme  hat  er  nie  versucht, 
wie  überhaupt  wenige  Männer  der  Renaissance.  Schon 
Balzac  sah  dies  ein  und  warf  R.  sogar  vor,  dass  er  nicht 
einmal  die  Ideen  der  anderen  richtig  zu  verwerten  gewusst 
habe.  -) 

Dieses  Urteil  scheint  mir  jedoch  zu  streng ;  denn  wenn 
auch  li.  weder  der  Erfinder  eines  neuen  philosophischen 
Systems  ist,  noch  auch  sich  als  Schüler  einer  der  antiken 
Philosophenschulen  bekennt,  so  hat  er  doch  aus  antiken  und 
christlichen  Elementen,  wie  die  meisten  seiner  Zeitgenossen, 
sich  eine  Lebensi^hilosophie  zusammengestellt,  in  welche 
wir  durch  viele  seiner  Gedichte  einen  befriedigenden  Einblick 
erhalten.  Zum  praktischen  Dichter  geschaffen,  war  er  eine 
viel  zu  reale  Natur,  um  sich  in  ästhetische  Theorien  zu  ver- 
senken. Seinem  ganzen  Denken  nach  ein  Kind  seines  Jahr- 
hunderts, fand  er  Befriedigung  in  einer  nach  aussen  sich 
zeigenden  Bethätigung  seines  Geistes  und  nicht  in  abstrakten 
Studien,  die  ohne  unmittell)aren  Eintluss  auf  die  Mitwelt 
blieben.  Auch  zum  Kritiker  fühlte  er  sich  nicht  berufen. 
Die  Kritik  war  ihm  nicht  Selbstzweck,  Er  war  der  Anschauung, 
dass  das  dichterische  Schaffen  mit  der  kritischen  Thätigkeit 
sich  niclit  gut  vertrage,  und  Dichter  und  Kritiker  nur  selten 
in  einer  Person  vereinigt  seien.  <Jomct  aussi  que  ceux  qui  sont 
si  (jrands  maistrcs  de  2)receptcs,  conime  Quintilian,  nc  sont  jamais 


')  Carton,  Histoire  de  la  critique,  p.  48. 

*)  Teissier,  Eloges,  III,  8()4:  cPour  la  doctrine  dont  on  parle  ei 
la  connaissance  des  bons  livres,  ceux  qui  en  parlent,  se  moquent  des 
gens  d^en  parier  ainsi.  Appellent-ils  doctrine  une  lecture  crue  et  in- 
digeste,  de  la  philosophie  hors  de  la  place,  des  mathhnatiques  ä  contre- 
tems,  du  Grec  et  du  Latin  grossicrement  et  ridiculement  travestis?> 
Münchener  Beiträge  z.  ronuiiiisclicii  u.  fut;l.  l'liilologit\    X.  2 
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volontiers  parfaits  en  leiir  mestier^  (VII,  334).  Schliesslicli  gellt 
ihm  auch  der  persönliche  Mut  zum  Kritiker  ab,  um  rück- 
sichtslos Lob  und  Tadel  unter  seine  Zeitgenossen  auszuteilen. 
«Je  tie  veux  particuUerement  nommer  les  bons  poetes  jjour  estre  en 
petit  nombre  et  de  2)eur  cVoffenser  ceux  qiii  ne  seroieni  coudiez  en 
ce  jjapier ;  aussi  que  je  desire  eviter  Vimpiidence  de  teile  maniere 
de  gensy>  (VII,  330).  Demgemäss  ist  auch  seine  negative 
Kritik  ziemlich  zahm  und  vorsichtig.  Vielleicht  liegt  aber 
hierin  eine  gewisse  Absicht;  die  Kritiker  der  Plejade  wollten 
nämlich,  wie  schon  Brunetiere^)  bemerkt,  dem  Querulanten- 
tum  der  Humanisten  gegenüber  das  Xiveau  der  literarischen 
Kritik  erhöhen  und  in  dieselbe  weltmännische  Formen  ein- 
führen. Dass  diese  Urbanität  in  der  Kritik  beabsichtigt 
war,  geht  auch  aus  Dub.'s  "Worten  hervor,  der  in  der  Vor- 
rede zur  Olive  sich  folgendermassen  äussert:  «»Si  qiielques-uns 
directement  ou  indirectement  me  vouloycnt  taxer  non  jioint  avec  la 
raison  et  modestie  accoustumees  en  toutes  lionnestes  controuersies  de 

lettres je  les  aduerty  quHls  n'attendent  aucune  response  de 

moy.y>^)  Dieser  Versuch,  in  der  literarischen  Kritik  eine  höf- 
lichere Sprache  einzubürgern,  gereicht  der  Plejade  um  so 
mehr  zur  Ehre,  als  gerade  damals  in  der  Gelehrtenrepublik 
der  Humanisten  es  Mode  war,  mit  groben  Worten  literarische 
Fehden  auszufechten.  Es  sei  hier  nur  an  den  Streit  für  und 
wider  Cicero,  denjenigen  des  Scioppius  und  Scaliger, 
der  Aristüteliker  (G all  and  und  Ramus),  der  Anhänger 
und  Gegner  einer  Orthographiereform  (M  e  i  g  r  e  t  und  Des 
Autels)  erinnert.^) 


')  Brunetiere,  1.  c,  p.  41:  <i.En  passant  di'Italie  en  France,  la 
critique  allait  promptement  depouiller  ä  la  /bis  son  caractcre  (Verudition 
pedantesque  et  d'dprete  satirique  pour  devenir  . . .  purement  litteraire.i 

^)  N'ergleiche  hiermit  Peletier's  Worte  in  seiuem  Art  poet.,  i>. 
V;i — 15:  :Je  ne  voudrais  offenser  un  seul,  ains  complaire  a  tous.y  Siehe 
auch  Brunot,  La  doctrine  de  Malherhc,  p.  114.  Vergl.  ferner:  «Si 
quelques-nns  voidaient  renouueler  la  Farce  de  Marot  et  Sagon  . . .  il  faut 
quih  cherchent  atdre  badin  [als  Dub.]  ponr  jouer  ce  rC)le.:>  (Euvr.  de 
Diib.  (p.  pur  3Iarty-Laveau  x)  p.  78. 

^)  Vergleiche  auch  Brunot,  1.  c,  p.  110  ff.,  und  Nisard,  Les 
Gladiateurs  de  la  liep.  des  Lettr.,  II,  45.  sowie  Nisa  rd,  Le  triumvirat 
littiraire,  p.  2()5— 285. 
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Leider  sollte  jedoch  Mallierbe  später  auch  diese  Seite 
der  R.'scheu  Reform  aufgeben  und  nicht  der  Nachahmung 
wert  halten.  R.  war  ferner  von  dem  Nutzen  theoretischer 
Erörterungen  über  die  Poesie  nicht  so  völlig  überzeugt,  dass 
er  glaubte,  mau  könne  durch  Lehre  und  Vorschrift  einen  zum 
Dichter  machen.  Es  geht  dies  aus  folgenden  "Worten  hervor : 
<  Or  si  je  cognois  qite  cest  Abbrege  te  soit  agreable  et  utile  ä  la 
posterite ,  je  te  feray  un  plus  long  cliscours  de  nostre  Poesie» 
(YII,  336).  Zur  Ausführung  dieses  Vorsatzes  ist  er  aber 
nicht  gekommen,  wde  wir  schon  oben  gesehen  haben  (Seite  14). 
Von  der  Wirkung  der  Kritik  auf  die  Literatur  versprach  sich, 
wie  es  scheint,  E,.  überhaupt  weniger  als  Dub.,  der  geradezu 
in  seiner  Defense,  um  die  Produktion  schlechter  Bücher  zu  ver- 
hindern, die  Errichtung  einer  öffentlichen  Zensur  in  folgenden 
Worten  forderte:  ' le  voudrogs  bien  que  .  .  .  tous  Boys,  et  Princes 

.  .  .  dejfendissent,  par  cdict  exjjres de  non  mettre  en  lumiere 

oeuure  aucun  ,  .  .  .  si  premierement  il  n'auoit  endure  la  Lyme 
de  quelque  scauant  Romane,  aussi  peu  adulateiir  qu'etoü  Quintilie.»^) 
E,.  zog  es  vor ,  seinem  jungen  Ereunde ,  dem  zuliebe  er 
seineu  Abbrege  verfasst  hatte,  im  mündlichen  Verkehre  w^eitere 
poetische  Lehren  zu  geben.  '  J'aime  mieux  en  nous  proine- 
nant  te  les  apprendre  de  bouche  que  les  mettre  par  escnt>  (VII, 
329).  Weniger  durch  seine  kritischen  Schriften  als  durch 
2)ersönlichen  Umgang  wollte  erEiufluss  auf  die  jüngere  Dichter- 
generation ausüben.  Deshalb  sagt  Bin  et  von  ihm:  «7/  incitoit 
fort  ceiix  qui  Valloient  voir  et  principalement  les  jeunes  honimcs 
qii^il  jugeoit  promettre  quelque  fronet  en  la  poesie,  ä  bien  escrire  et 
plus  tost  d  moins  et  mieux  faire  >  (VIII,  51).  Gelegenheit  zu  solch 
mündlicher  Verbreitung  seiner  Lehre  fand  sich  vielleicht  auch 
in  Baif  s  Akademie,  deren  ^Mitglied  R.  war  und  über  deren 
Tendenzen  wir  später  noch  zu  reden  haben  werden.-)  Und 
wenn  R.  auch  Unberufene  vom  Eintritt  in  den  Musentempel 
abschrecken  will,  so  betrachtete  er  es  doch  als  die  wichtigere 
Aufgabe  der  Kritik,  dem  angehenden  Dichtergeschlechte  den 
Weg  zu  bahnen  und  die  Jungen  zu  ermutigen:   'Tu  cognoi-stras 


^)  Def.  (ed.  Person),  L.  II,  eh.  XL,  148. 
■)  Sielie  weiter  nuten  p.  73. 

2* 
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incontinent  de  quelle  j^ei^ne  se  verront  cUlm'ex  les  j^ltts  jeuiies  par 
le  courage  de  ceux  qiii  auront  si  hardiment  ose»  (VII,  329)  ^). 
Dabei  kam  ihm  zu  statten,  dass  er  bei  dem  Urteil  über  die 
"Werke  anderer  Dichter  nicht  an  Kleinigkeiten  sein  Auge 
haften  Hess,  sondern  nach  dem  Gebote  des  Horaz:  >Ubi 
plura  nitent  in  carmine,  non  ecjo  paucis  offendar  maculis»  ^)  willig 
das  Schöne  und  Gelungene  des  Gesamtwerkes  anerkannte. 
Wir  ersehen  dies  aus  folgender  Stelle:  ^-Les  petiis  lecteurs 
poetastres  qui  ont  les  yeux  si  aigiis  ä  noter  les  frivoles  fantes 
d^autrwj,    le   hlasmant  poiir  un    a  mal   eerit,  poiir  une  rime  non 

riche  ou  qui  se  courroucent j^^ur  autres  semhlablcs  cdomes, 

ne  sont  que  des  grimauds  qui  montrent  leur  peu  de  jugemrnt.'  ^) 
Freilich,  am  Ende  seiner  Tage,  inmitten  der  politischen 
"Wirreu  und  der  religiösen  Streitigkeiten,  in  denen  sich 
Frankreichs  Bewohner  befehdeten  und  durch  welche  der  Be- 
stand des  französischen  Königtums  gefährdet  schien,  wollte 
auch  ihm  der  Glaube  an  eine  bessere  Zukunft  der  französi- 
schen Poesie,  au  ihre  höhere  Entwickelung  manchmal  fast  ent- 
schwänden. Ein  beredtes  Zeugnis  seines  Missmutes  finden  wir 
in  seinem  an  Simon  Nicolas  gerichteten  und  Capriee  be- 
titelten Gedicht,  wo  er  sich  folgendermassen  ausspricht : 

<'Je  me  repens  d'avoir  taut  eu  de  peiue 
Que  d^amener  Phoebus  et  sa  neufvaine 
En  ce  jmys ;  il  me  fascJie  d'avoir 
Premierement  sur  les  7-ivcs  du  Loir 
Conduit  leurs  p)o.s  en  ma  jcunesse  tendre, 
Quaud  le  hei  oeil  de  ma  helle  Cassandre 


')  Vergl.  N'auquelin.  Art  poet.,  III,  v.  7 — 9: 

':Jeunes.  prenez  courage  et  que  ce  tnont  terrible 
Qui  du  premier  abord  vous  semble  inaccessible, 
Ne  vous  estonne  point.    Jeunesse,  il  f'aut  oser.y 

")  Ars  2>oet.,  v.  350  ül. 

*)  Vergl.  Vauquelin.  Art poct.  III,  v.  G25— (330,  u.  Vida.  Ars 
poet.,  III,  V.  6— U. 
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3Ie  sccut  apprendre  ä  chercher  comme  il  faut 
En  heaii  suhjed  im  style  brave  et  haut.  >  ^) 

(VI,  327.) 

Gleichwohl  ist  seine  Hoffnung  auf  einen  weitereu  Auf- 
schwung der  französischen  Poesie  zu  gross,  als  dass  er  ihr 
ganz  entsagen  könnte.  Gegen  die  ihr  Haupt  wieder  drohend 
erhebende  Softe  Ignorance  wird,  so  hofft  er,  dereinst  ein 
zweiter  Retter  der  Musen  erstehen.  Diesen  Manu  begrüsst 
er  als  seinen  Nachfolger,  hinterlässt  ihm  gleichsam  sein  dichte- 
risches Testament,  in  welchem  er  in  gedrängten  Worten  seine 
dichterischen  Lehren  zusammenfasst  und  ihn  auffordert,  in 
seine  Fussstapfen  zu  treten, 

«Qui  qiie  tti  sois,  d  qui  la  Pieride 
Fera  ce  hien,  pren  nia  voix  pour  ton  guide, 
Eseoute-moi/,  sHl  te  piaist  de  ramer 
Asseiiremeiit  en  si  profonde  nier.'> 

(VI,  328  ff.) 

Nach  dieser  "Würdigung  R.'s  als  Kunstphilosoph  und  Kri- 
tiker gehen  wir  dazu  über,  den  Inhalt  der  von  ihm  aufge- 
stellten Regeln  und  Vorschriften  zu  besprechen. 


^)  Von   dieser  Zeit  sagt  auch  Baif  in  einem  Gedicht  an  Remi 
B  e  1 1  e  a  u : 

De  ins  en  pis  des  lors 
Toutes  choses  s'emjnrent, 
Tous  les  Vices  dehors 
Des  noirs  enfers  saillirent  > 

Baif,  (Euvres  en  rimes,  p.  236. 

Vauquelin  schildert  diese  Periode  wie  folgt: 

<'Mais  les  Frovinces  sont  en  France  si  troubU'es 
Qiie  les  Muses  n'y  sont  plus,  Phabus  en  est  parii.r> 

Art  lioet.  III.,  V.  öö— 58. 

Vergl.    damit   Jodelle 's  Klage    an    seine  Muse,    (ed.  Marty- 
L  a  V  e  a  u  x)  I,  279. 


Kapitel  II. 

Ronsard's  Theorie  der  Dichtkunst  in  ihren  Grundzügen. 


Ursprung  und  Creschiclite  der  Poesie. 

Wie  schon  für  Sibilet/)  so  steht  auch  für  R.  der  göttliche 
Ursprung  der  Poesie  unzweifelhaft  fest.  Während  Pel  e  ti  er  -) 
glaubt,  der  Ursprung  der  Dichtkunst  lasse  sich  überhaupt 
nicht  erforschen,  liege  aber  auf  menschlichem  Gebiete,  schliesst 
sich  R.,  wie  später  Yauquelin,^)  in  diesem  Punkte  an  die 
oben  erwähnte,  schon  von  Plato  geäusserte  Ansicht  an ;  ja 
der  antike  Mythus  von  A]3ollo  ist  ihm  geradezu  ein  symboli- 
scher Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Anschauung.*)  In 
doppelter  Beziehung  kann  man  nach  R.  die  Poesie  göttlicher 
Herkunft  nennen ,  insofern  ein  Gott  als  der  erste  Sänger 
und  Dichter  erscheint,  und  dann  weil  die  Poesie  ursprünglich 
die  alleinige  Sprache  des  Gebets  war.    Auf  Grund  seines  Art 


')  Sibilet,  Art  i)Oet.  L.  1,  cb.  I,  nach  Pellissier,  p.  XVII: 
(L^une  (Vertu)  et  Vautre  (Poesie)  sont  sorties  de  ce  Celeste  et profbnd 
abysme  qui  est  le  sejonr  niesme  de  Dieu.^ 

*)  Pelctier,  Art  poet.  p.  (5—8. 

•'')  V  a  u  (|  u  e  1  i  n  ,  Art  poet.  I,  v.  733—742. 

*)  Über  die  diimals  übliclien  Ausicbten  l)etrefl'3  des  Ursprungs 
der  Poesie,  siebe  Vituporan,  Kap.  II,  11.  Dieser  sell)st  fasst  seine 
Meinung  dahin  zusammen:  cCertmn  aliquem  poeticae  piarentem  et 
auctorem  dari  non  posse  nisi  nat^lram  . . .  imllumqne  tempiis  fuisse,  quo 
non  poeticae  studia  colerentun  ibid. 
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jmetiqne  und  der  in  einer  an  den  Kanzler  Hospital  ge- 
richteten Ode  ausgesprochenen  Ansichten  (Blanchemain  II,  87), 
können  wir  seine  Anschauung  von  dem  historischen  Ent- 
wickelungsgange  der  Poesie  folgendermassen  skizzieren :  Die 
Poesie  ist  eine  Gabe  des  Himmels.  Nach  der  antiken  Auf- 
fassung, die  ihm  das  symbolische  Gegenbild  der  geschicht- 
lichen Thatsache  ist,  bringen  denn  auch  die  Töchter  des 
höchsten  Gottes  selber,  die  Musen,  das  himmlische  Geschenk 
den  Menschen  auf  die  Erde.  Unter  allen  Menschenkindern 
sind  aber  die  Diener  der  Gottheit  dieser  Göttergabe  am 
würdigsten  befunden  worden ;  so  kommt  es,  dass  <  les  orades, 
j>roj)]ietcs.  deriiis,  SihijUrs,  'nderpretes  de  songes '  ^)  sich  zuerst  auf 
Erden  der  gebundeneu  Eede  bedienten.  Die  Priester  der 
Gottheit  gebrauchten  nämlich  die  Poesie  dazu,  die  göttlichen 
Geheimnisse  der  Menge  zu  verhüllen ,  oder  umgekehrt  die- 
selben in  eine  leicht  fassbare  Form  zu  kleiden. 

<  Car  hl  Poesie  n^estoit  au  premier  äge  qii'une  theologi'e  alU- 
gorique,  pour  faire  entrer  au  cerveau  des  hommes  grossiers,  par 
fahles  plaisantes  et  colorecs  les  seci'ets  cpi'ils  ne  pouvoient  coni- 
prendre ,  quand  twp  ouverfement  on  leur  descoinroit  la  verite» 
(VII,  318).  Diese  Anschauung  von  dem  Ursprung  der  Poesie 
wurzelte,  wie  schon  gesagt,  im  Piatonismus  und  war  durch 
Horazens  Worte  (Ars  poet.  v.  390— 407)  bei  den  Frühhuma- 
nisten gäng  und  gäbe  geworden.^)  Schon  Vi  da  war  der  An- 
sicht gewesen,  dass  die  früheste  Poesie  ad  sacra  celebranda  ^)  ge- 
dient habe;  Peletier  glaubt:  «Les  poetes  ont  äe  jadis  les 
maUres  et  reformateurs  de  la  vie»,  und  nennt  sie  die  Be- 
gründer jeder  Zivilisation.^)  Scaliger,  wie  später  auch 
Vituperau,  war  in  diesem  Punkte  schon  etwas  skepti- 
scher; er  meint,  die  Poesie  sei  zuerst  unter  den  Hirten- 
völkern erblüht.^) 


*)  Vergl.  Peletier,  1.  c,  p.  6. 
*)  Körting,  Die  Anfänge  der  Kenaiss.  p.  315. 
^)  Vi  da,  Ars  ])oet.  L.  I.,  v.  547. 
*)  Peletier,  Art  poet.  p.  8. 

'')  Sca liger,  Poctices  libri  YII.  L.  I.  p.  10.    Vergl.  auch  Aristot., 
Poetik,  eh.  IV. 
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Yauquelin  gebt  dagegen  wieder  auf  E,.  zurück,  wenn 
er  sagt: 

«Et  truchenients  des  dieuz  beaucoup  les  appelaient 

Croyans  que  par  hur  bouche  aiix  hutnains  ils  parlaient.y>^) 

Später  nahm  bekanntlieh  die  romantische  Schule  jenen 
Glauben  von  dem  göttlichen  Ursprung  der  Poesie  wieder  auf, 
und  Y.  Hugo  bezieht  sich  dabei  ausdrücklich  auf  R.-) 

Mit  den  poetcs  divins  gelangt  die  Poesie  auf  der  zweiten 
Stufe  an ;  sie  sind  gewissermassen  die  Schüler  der  oben 
erwähnten  Gottesmänner,  stehen  also  der  Gottheit  bereits 
einen  Grad  ferner  und  der  Menschheit  eine  Stufe  näher. 
Deshalb  sind  sie  auch  nicht  mehr  so  unmittelbar  von  oben 
inspiriert  wie  die  erstgenannte  Klasse ;  auch  gibt  sich  bei  ihnen 
schon  das  Bestreben  kund,  die  göttliche  Lehre  durch  mensch- 
liche Zuthat  zu  erweitern:  «Ce  que  les  oracles  disaient  en  jieu 
de  mots,  ces  gentils  2Jerso)mages  Vamplifiaient,  coloraient,  et  augmen- 
taient>  (Art  jwSt.  VII,  318).  Dennoch  bleiben  sie  ihm  gött- 
liche Dichter,  da  in  ihren  Werken  die  Inspiration,  die  Ur- 
sprünglichkeit und  Naivetät  noch  die  Kunst  und  den  beab- 
sichtigten, äusseren  Glanz  der  Rede  überwiegt: 

«Divins,  d'autant  que  la  nature 
Sans  art  librement  exprimaient, 
Sans  art  leur  naive  Scriture 
Par  la  fureur  ils  animaicnt.-^ 

[Ode  X,  Str.  17.  II,  88.) 

Das  Vaterland  dieser  poetcs  divins  ^)  ist  vorzugsweise 
Griechenland;  die  bedeutendsten  derselben  sind  Eumolpe, 
M  u  s  e  e ,  0  r  p  h  e  e  und  Homere.  Mit  der  dritten  Ent- 
wickelungsphase  treten  wir  in  das  Zeitalter  der  poctes  humains, 


')  Vauquelin,  Art  j)oet.  I,  v.  117 — 118. 

*)  Siehe  Chalandon,  Essai  8ur  la  vie  de  R.  p.  156,  wo  ein  Ver- 
gleich R.'s  mit  V.  Hugo  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  durch- 
geführt ist. 

')  Vergl.  Horjiz,  Ars  poet.  v.  4()0  f.:  -iSic  honor  et  nomoi 
divinis  vatibus  atqiie  carminibus  ve7iit». 
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die  ebenfalls  in  Griechenland  blühten.  Die  Dichter  dieser 
Stufe  gehören  bereits  den  geschichtlichen  Zeiten  an,  während 
die  jjoetes  divins  noch  der  Heroenepoche  oder  gar  dem  mytho- 
logischen Zeitalter  zugezählt  werden  müssen.  E.  ist  sich 
freilich  dieses  chronologischen  Unterschiedes  zwischen  den 
einzelnen  Entwickelungsphasen  nicht  ganz  bewusst  gewesen. 
Mit  den  „menschlichen  Dichtern"  verweltlicht  sich  gewisser- 
massen  die  Poesie  vollends;  zunächst  wird  die  Verbindung 
der  Dichter  mit  den  Himmlischen  eine  lockere;  die  j)oetes 
(Heins  konnten  sich  noch  himmlischen  Ursprungs  rühmen ;  denn 

'  Cehii  qui  le  pr emier  du  voile  d'unc  fable 
Pnident  cnveloppa  Ja  chose  veritahk  .... 
II  ne  fut  Vun  de  ceux  qu'un  mortel  enserre, 
Mais  iin  Dien  qui  ne  vit  des  prescnts  de  la  terre.» 

(Le  Bocacje  roijal  III,  419.) 

Ihre  Nachfolger  sind  jedoch  gewöhnliche  Menschenkinder 
und  keine  Göttersöhne  mehr.  Auch  die  Dichtung  selbst  er- 
leidet eine  Veränderung.  Die  frühere  Ursprünglichkeit  und 
Natürlichkeit  gehen  verloren,  und  in  dem  Masse,  als  die  gött- 
liche Inspiration  schwächer  wird,  muss  dieser  ursprüngliche 
Schmuck  der  Poesie  durch  menschlichen  Fleiss  und  künst- 
lerisches Geschick  ersetzt  werden.  Von  dieser  zuletzt  ge- 
kommenen Dichtergeneration  spricht  P.  in  folgenden  Aus- 
drücken : 

'  Lonijtemjis  apres  eux  /j)oetcs  divins/  sont  venus  d'un  mcme 
paijs  les  seconds  pjoetcs  quc  fappelle  Immains  p)Our  etre  j^hts  enfles 
d^artifice  et  labeur  quc  de  diciniU.>     (Art  poet.  VII,  318.) 

Über  ihren  Werken  lagert  auch  schon  eine  Art  moderner 
Melancholie,  wenigstens  ist  R.  dieser  Meinung.  Denn  in 
einer  noch  genaueren  Charakteristik,  wo  er  sie  '^loic  foule 
grandr ,  nennt  und  als  minderwertig  gegenüber  ihren  Vor- 
fahren bezeichnet,    degenSrans  des  prcmiers,  fährt  er  also  fort: 

^  Comme  venus  les  derniers 
Par  un  art  uUlancolique 
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Th'ahirent  avec  grand  soin 
Les  vers  eloignes  bien  hin 
De  la  sainte  ardeur  a7itiqt(e.y 

(Ode  X.  II,  89.) 

In  dieser  dritten  Phase  der  Entwickeluug  steht  die  Poesie 
heute  noch.  Gleichwohl  lassen  sich  innerhalb  derselben 
wieder  mehrere  Perioden  unterscheiden.  Der  ersten  Periode 
gehören  die  griechischen  Dichter  an.  Allein  bei  dem  Mängel 
an  chronologischem  Sinn  in  jener  Zeit  verstand  es  auch  R. 
nicht,  die  einzelnen  Entwickelungsstufen  der  griechischen  Poesie 
auseinander  zu  halten,  so  dass  Homer,  Euripides  und 
die  alexandrinischen  Dichter  ihm  als  gleichwertige  Vertreter 
der  nämlichen  klassischen  Gräzität  erschienen.  Doch  sieht  er 
wenigstens  ein,  dass  bei  den  Römern  ein  weiterer  Nieder- 
gang der  Poesie  gegenüber  dem  ursprünglichen  Zustande 
stattgefunden  hat: 

«Par  le  fil  d\ine  longue  espace 
Äj)res  ces  poetes  humains 
Les  Muses  soufflerent  leur  gräce 
Dessus  les  p)rophetes  romains  ; 
Non  pas  comme  fut  la  premiere 
Oll  comme  la  seconde  etait, 
Mais  comme  toute  la  derniere 
Plus  lentement  les  agitait.^> 

(Ode  X.  II,  89.) 

Dafür  beginnt  aber  bei  ihnen  jene  Blume  sich  zu  ent- 
falten, welche  nach  R.'s  Meinung  in  den  modernen  Zeiten  der 
schönste  Schmuck  der  Dichtung  ist:  die  Gelehrsamkeit. 
Und  da  diese  nur  ausdauerndem  Fleisse  als  Lohn  zufällt,  so 
kann  auch  die  Dichterkrone  nur  wenigen  mehr  zu  teil  werden. 
Das  beweisen  uns  schon  die  Römer.  Bei  ihnen  kehren  be- 
reits Ausdrücke,  wie  Irs  »nif  savantcs  soeiirs,  Ja  doctc  muse, 
docta  carmina  und  ähnliche  häufig  wieder,  und  anderseits  ist 
bei  ihnen  die  Zahl  der  Dichterlinge  weit  grösser  als  die  der 
echten  Dichter.  <Ils  onl  foisouue  cii  frtlr  füxrmüicrc  qu^ils  ont 
ai)])orU  aux  libraires  p)lus  de  chargc  (jin'  (fhoiuicur,  cxceptS  5  ou  6 
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desqiiels  la  dodrine,  accompagnee  d'im  parfait  artifice,  'ni'a  tovjours 
tire  en  admiraUon.y>      (Art  poet.  VII,  318.) 

Seit  der  Römerzeit  ^)  ist  die  Muse  gelehrt  -)  geblieben. 
Und  wenn  im  Mittelalter  auch  ungelehrte  Hände  sie  zu  be- 
rühren geAvagt  haben,  so  gilt  es  doch  jetzt,  nachdem  ihr 
wahrer  Charakter  erkannt  ist,  wiederum  an  die  Römer  an- 
zuknüpfen und  die  Sötte  Ignorance  aus  der  Poesie  zu 
bannen.  Um  sie  zu  bekämpfen,  schreibt  Dub.  seine  Ulusfratlon 
und  dichtet  seine  Mvsaij)iaeomnrhie  '^)  nach  homerischem  Vor- 
bild ;  ebenso  nehmen  alle  anderen  Glieder  der  Plejade  an 
diesem  Kampfe  teil. 


§   2. 
Grelehrsamkeit  und  Nacliahmuiig. 

Wir  sehen  also,  dass  R.'s  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Poesie  auf  historischer  Grundlage  ruht.  Woher  er  die  Ein- 
teilung in  drei  oder  vier  Perioden  hat,  weiss  ich  nicht ;  mög- 
licherweise rührt  sie  von  Scaliger ^)  her,  der  drei  grosse 
Hauptperioden  unterscheidet  oder  sie  ist  nur  eine  Ausführung 
der  von  Horaz  in  seiner  Poetik  (v.  391 — 407)  gegebenen 
Skizze;  vielleicht  beruht  sie,  was  die  einfachste  Erklärung 
wäre,  auf  dem  Mythus  von  den  vier  Zeitaltern.  Gelingt  es 
nun  R.  und  seiner  Schule,  das  Wissen  und  die  Gelehrsam- 
keit in  der  Poesie  wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  so  setzen 
sie  damit  eigentlich  nur  die  antike  Tradition  fort  und  nehmen 
die  Pflege  der  Poesie  nach  dem  von  der  Gottheit  gewollten 
Plane  wieder  auf.     In  der  Anlehnung  und  Nachahmung  der 


')  Der  Merkwürdigkeit  wegen  sei  hier  erwähnt  die  auf  Cl. 
Fauchet  beruhende  Ansicht  La  Motlie's,  des  Herausgebers  der 
Werke  Jod  eile's,  über  den  Ursprung  der  Poesie  bei  den  Griechen 
und  Römern :  On  peut  2)resumer  que  les  Grecs  et  les  Latins  ont  appris 
des  Ganlois  (domteurs  alors  des  tms  et  des  autres)  ce  rpi'ils  ont  sceu  de 
Poesie.'     Marty-Laveaux,  (?Juvres  de  Jod.  I,  2. 

')  „Nihil  enini  solidioris  eruditionis  a  Miisarum  sacrariis  alienuvi 
est."     Scaliger,  L.  V.,  eh.  IV.,  p.  776. 

■■')  (Euvres  de  Duh.  (ed.  Marty-Laveaux)  p.  139. 

*)  Scaliger,  1.  c,  L.  I,  eh.  11.  p.  11. 
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Alten  ist  also  für  R.  ein  gewisses  poetisch-religiöses  Motiv 
verborgen.  Die  Entfaltung  von  Gelehrsamkeit  in  der  Poesie 
ist  nicht,  wie  einige  wollen,  ein  Ausfluss  grossthuerischen 
Prahlens,  auch  nicht  ein  kümmerliches  Surrogat  für  mangelnde, 
dichterische  Begabung,  sondern  ein  Akt  gottverdienstlichen 
Schaffens :  durch  sie  kann  die  den  frühesten  Dichtern  als 
besseren  Menschen  aus  freier  göttlicher  Gnade  gewordene 
Inspiration  auf  künstlichem  Wege  um  den  Preis  harter  An- 
strengung von  der  Gottheit  erkauft  werden.  Und  solch 
strebendem  Geiste  leihen  die  Götter  ihr  Ohr.  Denn  sie  haben 
eine  solche  Entwickelung  der  Poesie  nur  zugelassen,  um  den 
Besten  der  Menschenkinder  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben, 
sich  über  den  grossen  Haufen  zu  erheben.  R.  selbst  drückt 
sich  also  aus : 

«Dieu  Va  concSdee  [ki  jwesicj  aux  hoiiinics  pour  les  [les  poetes]  faire 
Apparaitre  en  renom  par  dessus  le  itdgaire.» 

(Discours  ä   Grerin  VI,  31-i.) 

Auf  diese  Weise  bleiben  auch  die  modernen  Dichter  in 
steter  Verbindung  mit  Gott,  der  auch  sie  noch  mit  seiner 
Inspiration  begnadet.  R.  neunt  sich  und  Dub.  Schüler  <d'iine 
6cole,  oh  Von  forcene  douceuient^.     (Odr  X.  II,   193.) 

So  hat  also  R.  dazu  beigetragen,  dass  Plato's  An- 
schauung von  der  göttlichen  Inspiration  des  Dichters  auch 
noch  in  den  modernen  Zeiten  Geltung  behalten  hat,  nachdem 
schon  Vi  da  früher  die  gleiche  Ansicht  vertreten  und  zugleich 
auch  die  verschiedenen  Arten  göttlicher  Inspiration  aufge- 
zählt hatte.  1) 


§  3. 
Der  Zweck  der  Poesie. 

Auf  die   Frage,  was   der   eigentliche  Zweck  der  Poesie 
sei,  bekommen  wir  von   R.  nirgends   eine  bestimmte  Autwort. 


')  Siehe  Vicla,  L.  J 1,  v.  421)— 4:5;"),  11,  v.  441;  u.  fenier  Scaliger, 
L.  I,  eil.  II,  p.  11.     Vergl.  zu  diesem  §  auch  uoch  unten  p.  43  f. 
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"Während  die  humanistisclien  Poetikensclireiber  seiner  Zeit, 
wie  Scaliger^)  und  Vit upe ran,  das  allbekannte  Wort 
Horazens 

«:Aut  j)^'odesse  volunt,  aid  deledare  jwetae, 
Ant  simnl  et  jucunda  et  idonea  dicere  vitae» 

(Ars  poet.  v.  333/334.) 

in  mehr  oder  minder  geschickter  Umschreibung  wiederholen, 
sagt  R.  über  den  Zweck  der  Poesie  fast  gar  nichts.  -)  Vielleicht 
aber  dürfen  wir  das ,  was  er  als  die  Aufgabe  des  epischen 
Dichters  ansieht,  als  seine  Ansicht  vom  Zweck  der  Poesie 
überhaupt  betrachten.  Vom  epischen  Dichter  sagt  er  nämlich : 
«Tu  seras  industrieitx  a  esmoiivoir  les  passions  et  affections  de 
Väme,  car  c^est  la  meiUeure  partie  de  ton  mestier».^)  Mit  diesen 
"Worten  stimmt  auch  Dub.'s  Anschauung  vom  Endziel  der 
Poesie  überein,  wenn  er  sagt :  « Celuy  sera  veritabhment  le  Poete 
que  je  clierche  en  nostre  Langue,  qiii  ine  fera  indigjier,  apeojser. 
eioufjr,  doidoir,  aymer,  hai/r,  admirer,  href,  qiii  tiendra  la  hride  de 
mes  Affections,  me  tonrnant  ra  et  la  ä  son  plaisir».*)  Freilich, 
um  diese  Gefühlserregungen  hervorzurufen,  bedient  sich  der 
Dichter  anderer  Mittel  als  der  Redner.  Während  nun  zur  Zeit 
Fabri's  und  seiner  Vorgänger  Poet  und  Rhetor  die  gleiche 
Bedeutung  hatte,  macht  R.,  wie  schon  Sibilet,  Dub.  und 
P  e  1  e  t  i  e  r  vor  ihm  gethan,  auf  den  Unterschied  zwischen  beiden 
aufmerksam  und  sagt  sich  damit  von  der  rhetorischen  Poesie 
der  früheren  Zeit  los,  die  das  Wesen  der  Dichtkunst  in  hohlem 


^)  Scaliger,   L.  I,  eh.  I,  p.  2:    iNamque  poeta  etiam  docet,  non 
solum  delectat:>. 

^)  Vauquelin     präzisierte    später    auch    hier    die   Theorie    der 
Schule : 

':Enseigner,  profiter,  ou  bien  donner  plaisir 
Ou  faire  tous  les  detix,  le  Poete  a  desir.y 

Art  poet.  III,  V.  588—586. 
^)  (Euvres  de  R.  (ed.  Hlanchemain)  III,  28. 
*)  Defense  (cd.  J'erson)  L.  II,  eh.  XI,  p.  151.     Vergl.  Horaz: 
iNon  satis  est  ptdchra  esse  poeniata;  dulcia  smito 
Et,  quocumque  voleiit,  ajiimum  aiiditoris  agunto.y 

Ars  poet.  v.  99  100. 
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Prunk  der  "Worte  erkennen  wollte.  ^)  Um  aber  R.'s  Ansicht 
vom  Zweck  der  Poesie  noch  genauer  kennen  zu  lernen, 
müssen  wir  auch  auf  seine  Werke  Rücksicht  nehmen.  Hier 
drängt  sich  nun  die  Wahrnehmung  auf,  dass  der  von  Dub.  und 
E.  als  Theoretikern  kaum  angedeutete  Gesichtspunkt  des  mora- 
lischen Zweckes  der  Poesie  in  den  Werken  des  alternden 
Dichters  sich  mehr  und  mehr  geltend  machte.  Wir  erinnern  nur 
daran,  dass  er  im  Alter  seine  Werke,  behufs  moralischer  Pur- 
gierung, einer  für  sie  nicht  eben  vorteilhaften  Durchsicht  unterzog. 
Um  diese  Handlungsweise  R.'s  zu  begreifen,  müssen  wir 
den  ganzen  Charakter  der  Renaissance  in  Frankreich  ins 
Auge  fassen.  Sie  war  nämlich  gerade  zu  der  Zeit,  als  sie 
ihre  höchsten  Wogen  warf  und  die  Nation  als  solche  ergriff, 
mit  einer  anderen,  die  Geister  nicht  minder  beschäftigenden 
Bewegung  gepaart,  der  Reformation.  Dadurch  kam  es,  dass 
jene  Auswüchse  des  paganisme  litterairc,  welcher  in  Italien 
der  Gelehrtenwelt  einen  geradezu  heidnischen  Anstrich  ver- 
lieh und  daselbst  erst  infolge  der  durch  das  Tridentiner  Konzil 
hervorgerufenen  Reaktion  verschwand,  in  Frankreich  nie  so 
üppig  —  auch  nicht  zu  den  Zeiten  des  Bockfestes  der  Plejade 
zu  Ärcueil  —  in  Dichtung  und  Leben  emporschiessen  konnten.  -) 
Hierin  liegt  ferner  der  Grund,  warum  in  Frankreich  die  litera- 
rische Bewegung  schon  von  Anfang  an  mit  den  reformatorischen 
Ideen  auf  religiösem  Gebiete  vermengt  war.  Deshalb  nimmt  man 
auch  bei  R.  und -anderen  Anhängern  der  Plejade  schon  frühe 
wahr,  dass,  so  geschmackwidrig  uns  dies  jetzt  erscheinen  mag,  sie 
wiederholt  den  Versuch  machen,  christliche  StoÖe  in  antikem 
Kunstgewande  darzustellen.  Und  wer  weiss,  ob  nicht  schon 
R,  eine  solche  Verschmelzung  modern-christlichen  Geistes  mit 
antiken  Kunstelementen  als  Endzweck  der  Poesie  dunkel 
vorausgeahnt  hat.  Aus  dieser  Geistesstimmung  R.'s  heraus 
erklärt  sich  auch,  dass  er  an  dem  AVerke  Du  Bartas'  nicht 
sowohl  den  Stoft"  unpassend  fand,  als  vielmehr  nur  die  Dar- 
stellung tadelte  und  namentlich  den  Mangel  an  Ordnung  rügte : 


')  Siehe  Üircli-Jlir  seh  leid,  Geschichte  der  franz.  Lit.  eh.  111, 
1>.  (Kj,  und  Peletier,  Art  j^oet.  p.  17—18. 

**)  Siehe  hierüber  J)ejob.  De  Vinfluence  du  Concile  de  Trente, 
eh.  Jli,  §  3. 
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«^Bartas  voulant  dcshrouiUer  l'univers 
Et  liii)  donner  iine  meilleure  forme, 
Luy-mesme  a  faict  un  grand  chaos  de  vers 
Qici  plus  qtte  l'autre  est  confus  et  diffonne.y) 

(VIII,  131.) 

Ja,  wenn  Binet,  sein  Biograph,  uns  recht  berichtet, 
so  soll  sich  R.  sogar  einmal  mit  dem  Gedanken  an  ein 
christliches  Epos  getragen  haben,  angeblich  unter  dem  Titel : 
La  naissance  du  mo)ide>  ^)  oder  <  La  loi  divine>,  wovon  sogar  die 
ersten  30  Verse  uns  überliefert  sind.  -)  Auch  dieser  Zug  be- 
kundet wieder  R.'s  Anlehnung  an  jene  Humanistenkreise,  die 
namentlich  in  den  Jesuitenkollegien  sich  zusammenfanden  und 
aus  deren  Mitte  christliche  Epen  und  Dramen,  in  lateinischer 
Sprache  verfasst,  so  zahlreich  hervorgegangen  sind.  Ob  es 
ihm  freilich  gelungen  wäre,  ein  solche  Verschmelzung  antiker 
und  modern-christlicher  Elemente  in  schicklicher  Weise  zu 
bethätigen,  wissen  wir  nicht,  doch  lässt  uns  sein  Hercule  chretien 
eher  auf  das  Gegenteil  schliessen.  In  dieser  Hymne,  die 
noch  dazu  an  einen  Prälaten  gerichtet  ist,  unternimmt  er  es 
nämlich,  die  Mythen  von  Herkules'  Thaten  als  symbolische 
Weissagungen  von  Jesus  und  seinem  Werke  zu  deuten : 

«Mais  oü  est  Voeil,  taut  soit-il  areugle, 

Oll  est  Vesprit,  tant  soit-il  desreigle, 

S'il  veut  un  peu  mes  paroles  comjjrendre, 

Que  par  raison  je  ne  luy  face  entendre 

Qi(6  la  phipart  des  ckoses  qu'on  ajyprit 

U Hercule,  est  deue  d  un  seid  Jesus-Christ.» 

■  (V,  172.) 

Nichtsdestoweniger  beweist  uns  dieser  Versuch  R.'s,  dass 
schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ein  christianisierender 
Zug  in  der  französischen  Poesie  sich  geltend  machte.  Dies 
ersehen  wir   auch   aus  folgendem  Umstände.     Noch  zwischen 


')  <R.   avait  envie  ...    de   traiter  ingenieusement  et  dignement  la 
naissance  du  rnonde:>  (VIII,  130). 

2)  Siehe  Pellissi er,  1.  c,  PrOf.  p.  94. 
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1560  und  1570  lagen  die  Dramatiker  im  Streit  über  die 
Zulässigkeit  eines  christlichen  Stoffes  in  der  Tragödie.  Gre  vin 
(1561)  hält  le  jeu  mit  aus  der  Bibel  entlehnten  Stoffen  noch 
für  unzulässig ;  Jean  de  la  Taille  dagegen  will  christliche 
Stoffe  nicht  mehr  ausschliefsen  und  warnt  nur  vor  allzu  langen 
theologischen  Raisonnements.  Vauquelin,  der  letzte  Theo- 
retiker der  Plejade,  fordert  geradezu  auf,  die  Poesie  mit 
christlichem  Geiste  zu  erfüllen  ^)  und  gedachte  in  seiner 
<  Israelide  » ,  einer  christlichen  Epoj)üe ,  ein  Beispiel  zu 
geben.  So  hat  also  jener  christliche  Zug,  der  im  17.  Jahr- 
hundert als  katholisch  unitarischer  Geist  zugleich  mit  dem 
Kartesianismus  die  Literatur  beherrschen  sollte,  schon  frühe 
sich  zu  entwickeln  augefangen.  Allein  trotz  seiner  Hinneigung 
zu  einer  christlichen  Poesie  wollte  P.  die  Dichtkunst  im  all- 
gemeinen nicht  zu  einer  Dienerin  der  Moral  erniedrigt  wissen ; 
er  wies  vielmehr  diese  Aufgabe  speziell  der  dramatischen 
Poesie  zu,  wie  ^-ir  später  sehen  werden.  So  glauben  wir  denn 
auf  Grund  der  Werke  R.'s  und  anderer  zeitgenössischer  Zeug- 
nisse auch  die  Frage,  was  R.  sich  als  Endzweck  der  Poesie 
gedacht  habe,  annähernd  richtig  beantwortet  zu  haben. 


§4. 
Das  Objekt  der  Poesie. 

Bestimmter  spricht  sich  R.  über  das  Objekt  der  Poesie 
aus,  an  dem  sich  das  dichterische  Schaffen  bethätigen  soll. 
Er  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  das  Darstellungsobjekt  des 
Dichters  entweder  der  realen  Aussenwelt  oder  einer  ideollen 
Wirklichkeit  angehören  müsse.  Im  ersten  Ealle  ahmt  derselbe 
nach  oder  reproduziert  ein  existierendes  Objekt;  im  zweiten 
Falle  schildert  er  ein  nur  in  seinem  Geiste  und  durch  denselben 
existierendes  Objekt,  erfindet  also  und  schafft  eine  Fabel, 
die,   wenn   auch  nicht  real,   so  doch   ideell  wirklich,    d.   h. 


0        <Si  les  Grecs,  comnie  votcs,  ChrHiens,  excssent  ecrit, 
Ils  euasent  les  hauts  faits  chante  de  Jesus-Christ. 
Donqnes  ä  le  chanter,  ores  je  vous  invite.y 
III,  V.  845-847;  vgl.  lerner  II,  v.  134-135,  III.  v.  33,  845. 
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möglich,  menschlich,  wahrscheinlich  sein  miiss.  E.  selbst 
drückt  sich  folgeudermassen  aus :  «Le  htit  du  ])0(Jte  est  (Vimiier,  ^) 
inventer  et  representer  les  choses  qui  sont,  qni  peuvent  estre  ou  que 
les  Anciens  ont  estimees  comme  rentables»  (VII,  322).  -)  Schon 
Peletier  spricht  in  dem  Kapitel  du  sujet  de  Poesie  von  der 
Ähnlichkeit  der  Malerei  und  der  Poesie  und  weist  der  letzteren 
als  sujets  spacieux  et  celebres  zu :  «  Guerres,  VAmour,  la  Pastoralite 
et  VAgricidtnre.yy'^)  Die  dichterische  Erfindungskraft  darf  sich 
also  nur  innerhalb  der  Wahrscheinhchkeit  bethätigen;  E.  sagt 
dies  aucli  ausdrücklich:  «Le  _?;oeYe  s'arreste  au  vraysemhlahle,  ä 
ce  qui  peiä  estre»  (III,  7).  Noch  treffender  sprach  sich 
hierüber  Vituperan  aus ;  ausser  dem  Begriff  der  Wahr- 
scheinlichkeit kennt  er  bereits  denjenigen  vom  „menschlich 
Notwendigen",  den  erst  Boileau"^)  später  erläutern  sollte. 
f,Demiim  omnia  et  res  et  nomina  sie  fingenda  sunt,  lä  de  omnibus 
rel  necessaria  vel  probabilis  causa  reddatur.»  ^)  Der  mit  Phantasie 
begabte  Dichter,  der  wahre  Dichter  also,  wird  nach  E.'s 
Meinung  hauptsächlich  durch  eigene  Erfindung  innerhalb  der 
oben  bezeichneten  Grenzen  auf  dem  Gebiete  der  Fiktion 
Proben  seines  Talentes  ablegen  wollen  und  vorzugsweise  dem 
Historiker  die  Darstellung  der  realen  Aussenwelt  überlassen: 
'iUhistoirc  reroit  setdement  la  cliose  comme  eile  est  ou  fut;  .  .  . 
le  2)oete  qui  escrit  les  choses  comme  elles  sont,  ne  merite  tnnt  que 
celuy  qui  les  feint  et  se  recide  le  plus  qu'il  luy  est  possible  de 
Vhistorien»  (III,  7).  E.'s  Sinn  ist  somit  auf  das  Mögliche  ge- 
richtet, und  es  widerstrebt  ihm.  sich  in  seinen  Gedichten  eitlen 
Spekulationen  hinzugeben  oder  in  Phantasmagorien  zu  schwelgen, 
die  mensclilieh  unwahr  sind.  Er  verurteilt  deshalb  jene  Poesie, 
in  welcher  die  Laune  einer  zügellos  schaftenden  Phantasie 
monströse   Gebilde    hervorzaubert,    die    ohne   Beziehung   zur 


')  Diese  Ansfliauuri<i-  von  cLr  nachahmenden  Aufgabe  der  Poesie 
geht  auf  Aristoteles'  Poetik  (eh.  IV)  zurück. 
2)  Yergl.  Vida  (L.  II,  v.  m\): 

„Curaudum  ut,  quando  non  semper  vera  profaniur, 
Fingentes,  saltem  sint  illa  similliraa  veris". 
^)  Peletier,  Art  i)oet.  p.  15. 

♦)  Boileau,  (Eiivres,  Eiul,  zur  Ausgabe  vom  Jahre  1701. 
*)  ^'ituperan,  L.  I,  eh.  XII F.  46. 
Müuchennr  Heitrüge  z.  voinauisihi'U  u.  ("11^1.  Philolosio.    X.  3 
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realen  Welt  und  zum  Menschen  sind :   «Je  n'entends  toutes  fois 
ces  inventions   fantastiqucs    et  melanchoUques  qui  nc  se  rapportent 
non  plus  l'une  ä  Vautre  que  les  songes  entrecoiqypez  d'iin  frenetiqne 
ou  de  quelque   imtient  extremetnent  tourmente  de  Ja  ficvre,  ä  l'ima- 
gination   duquel,    pour   estre    blessee,    se   representent   milk    formes 
monstruetcses  sans  ordre  ny  liaisony>    (VII,   322).     Dieser  Tadel 
richtet   sich  hauptsächlich   gegen  die  italienische  Poesie,   wie 
sie  in  Ariost  zum  Ausdruck  kommt:  «...  non  toutes  fois  pour 
feindre  une  poesie  fantastique  comnie  eelle    de  VArioste^     (III,  8). 
Als    Vorkämpfer  für   die  Sache   des  gesunden  Menschenver- 
standes, der  in  der  Poesie  wie  überall  herrschen  soll,    warnt 
R.  vor  der  Nachahmung  der  Italiener,  deren  allzu  romantische 
Dichtung  ihm  unverträglich  erscheint  mit  dem  im  französischen 
Geiste  wurzelnden   Streben   nach  Klarheit  und  Verständlich- 
keit.   Deswegen  verlangte  er  noch  keine  mechanische  Wieder- 
gabe  der  Wirklichkeit   und   war   noch   lauge  kein  Realist  in 
in    dem    modernen    Sinne    des   Wortes.     In    diesem   Punkte 
sollte  später  Malherbe   vielleicht   unbewusst   sein  Nachfolger 
werden,     da     er    ebenfalls    fordert,     dass     die     Poesie     der 
Widerschein    der  Wirklichkeit  sei.     Freilich  glaubte   er  sich 
R.  gegenüber  im  Gegensatz,    da   dieser,  seiner  Ansicht   nach, 
im  Gebrauch  der  Mythologie  und  der  Sprache  der  Phantasie 
allzu  sehr   nachgegeben  und   auf  die  reale  Aussenwelt  noch 
zu  wenig  Rücksicht  genommen  hatte.  ^) 

Allein  trotz  der  Rücksichtnahme  auf  die  Wirklichkeit 
soll  des  Dichters  Phantasie,  sei  es,  dass  sie  das  Gegebene 
dichterisch  gestaltet  oder  schöpferisch  Neues  erfindet,  immer 
auf  das  Erhabene,  Grosse  und  Schöne  gerichtet  sein.  So 
sagt  R.,  indem  er  sich  an  einen  angehenden  Dichter  wendet : 
^Tu  auras  les  conceptions  hautes,  grandes,  helles  et  non  traiaantes 
d  terre»  (Art  poet.  VII,  318).  Und  wenn  die  Poesie  auf 
die  Wiedergabe  der  Aussenwelt  angewiesen  ist,  so  hat  sie 
nicht,  wie  man  etwa  befürchten  möchte,  ein  beschränktes  Stoff- 
gebiet; vielmehr,  wie  die  Natur  sich  vielgestaltig  zeigt  und 
im  bunten  Wechsel  der  Erscheinungen  stets  neue  Schönheiten 
erblicken   lässt,    kann   auch    die   Poesie,    ihr  Spiegelbild,    in 

')  Vergl.  hiermit  I5runot,  1.  c,  p.  174  If. 
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reichster  Mannigfaltigkeit  nnd  tansendfachem  Farbenglanze 
strahlen.  E.  drückt  diesen  Gedanken  in  folgender  Weise 
aus :  <  Je  stds  de  eette  opinion  que  nulle  poesie  ne  se  doit  Imier 
jiow  accomplie,  si  eile  ne  ressemble  la  nature,  laquelle  ne  fut  estimee 
helle  des  anrdens  que  pour  ctre  ineonstante  et  variable  en  ses  jjer- 
fections-ii    (Preface  des   Ödes  II,  12).  ^) 

Schliesslich  sehen  wir  auch  noch  den  engeren  Zusammen- 
hang der  Poesie  mit  der  Natur  in  ihrem  Geschicke.  Wie 
die  Xatur  sich  darin  gefällt,  hier  karg  zu  erscheinen,  dort 
dagegen  in  reichster  Pracht  aufzutreten,  so  liat  auch  die 
Poesie  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  sich  in  Verfall  befunden, 
bald  in  Blüte  gestanden,  und  ist,  ohne  stete  Heimat,  von  einer 
Nation  zur  anderen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gewandert. 
Dieses  wechselnde  Geschick  der  Poesie  schildert  E.  sehr 
schön,  indem  er  sie  mit  einem  Gestirne  vergleicht,  dessen 
Glanz  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Erdteile  die  Bewunderung 
der  Menschen  erregt,  und  er  fährt  dann  also  fort: 

<Amsi  ni  les  Hehreux,  les   Grecs,  ni  les  Romains 
N'ont  eil  la  po't'sie  cniiere  entre  leiirs  mains, 
Elle  a.  Vit  V Ällemagne,  et  a  pris  aceroissance 
Aiix  rives  d'Angleterre,  en  Ecosse  et  en  France, 
Saiitant  der-ä  deh)  et  prenant  rjraml  plaisir 
En  Strange  pai/s  divers  hornmes  clioisir.-» 

{Di'fconrs  a  Jacques   Grerin   VI,  312.) 

Diese  Stelle  ist  auch  deshalb  von  Interesse,  weil  sie 
zeigt,  wie  durch  die  humanistischen  Studien  der  Gesichtskreis 
des  einzelnen  erweitert,  universell  und  international  wurde; 
erst  seit  der  Renaissance  sind  die  verschiedenen  Völker- 
familien  zur  Erfassung  des  Begritts  Menschheit  gekommen 
und  können  dessen  Verwirklichung  erstreben. 

Was  endlich  die  Vollkommenheit  der  Poesie  anlangt,  so 
hängt  dieselbe  enge  mit  derjenigen  des  Menschen  zusammen. 


■  ^)  Vergl.  damit:  L'invention  n'est  autre  chose  que  le  hon  naturel 
(Vune  Imagination  concevant  les  idi'es  et  formes  de  tontes  choses  qiii  se 
peuvent  imaginer,  tant  Celestes  que  terrestres,  aninues  ou  inaninues, 
pour  aprrs  les  repn'senter,  descrir  et  imiter.i    (VII,  ;}22.) 

3* 
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K.  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  dass  die  Fähigkeit  des 
Menschen,  sich  zu  vervollkommnen,  eine  Grenze  habe.  Demge- 
mäss  glaubt  er  auch  nicht,  dass  man  jemals  von  einer  absoluten 
Vollkommenheit  der  Poesie  auf  Erden  reden  könne ;  unvoll- 
kommenen Menschen  kann  sich  die  Gottheit  nie  völlig 
offenbaren.  Somit  bleibt  sterblichen  Dichtern  nur  übrig,  nach 
möglichster  Vollkommenheit  zu  streben  —  dieser  letztere 
Begriff  im  R.'schen  Sinne  moralisch  und  intellektuell  aufge- 
fasst  — ,  um  dadurch  eines  höheren  Grades  der  göttlichen 
Inspiration  teilhaftig  zu  werden  und  hierdurch  wieder  be- 
fähigt zu  sein,  in  der  Dichtkunst  Vollkommeneres  zu  leisten. 
Die  Belegstellen,  aus  denen  wir  R.'s  Ansicht  entnehmen,  finden 
sich  ebenfalls  in  dem  schon  oben  erwähnten  Gedichte  an 
Grevin  und  lauten : 

^La  Muse  ici  bas  ne  fiit  jamais  parfaite 

Xi  ne  sera,   Grevin:  la  Jimde  Deite 

Xe  veut  pas  taut  d'honneiir  ä  notre  Immanite 

Imparfaite  et  grossiire ;  et  2ioiir  ce  eile  n'est  digne 

De  la  jyerfection  d^une  furetir  divine  etc.» 

(VI,  311.) 

§5. 
Des  Dichters  Person. 

Mit  obigen  AVorten  sind  wir  bei  der  Persönlichkeit  des 
Dichters  angelangt.  R.  widmet  ihr  allerdings  kein  be- 
sonderes Kapitel.  In  berechtigtem  Selbstgefühl  dachte  er 
wohl,  dass  sein  eigenes  Beispiel  wirkungsvoller  sei,  als  alle 
Lehre.  Um  jedoch  R.'s  Auffassung  von  der  Poesie  genau 
kennen  zu  lernen ,  müssen  wir  notwendigerweise  versuchen, 
auch  seine  Ansichten  ü])er  den  Dichter,  über  dessen  Charakter 
und  Erfordernisse  zum  Dicliterberufe  auf  Grund  seiner  Werke 
kurz  zu  skizzieren. 

Für    ihn   gilt   nun    zunächst    der  Satz,    den    Sibilet^) 

')  Car  Ic  poete  de  vraye  marque  ne  chante  ses  vers  et  carmes 
autrcment  que  excit<'-  de  la  vigueur  de  son  esprit  et  inspire  de  qnelque 
divine  afflation.*     Sil)ili;t,  Art  i)oit.,  nacli  Zschalig  p.  67. 
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schon  ausgesprochen  hatte,  dass  nämlich  der  Dichter  geboren 
werde.  Diesem  Gedanken  gibt  R.  zu  wiederholten  Malen 
kräftigen  Ausdruck  in  Vers  und  Prosa.  Den  also  prädesti- 
nierten Menschen  zwingt  dann  eine  in  ihm  geheimnisvoll 
wirkende  Kraft,  zur  Leier  zu  greifen,  selbst  gegen  seinen 
AVillen:  «Tont  liomme  des  le  naitre  regoit  en  V Cime  je  ne  sais 
quelles  fatales  imjrressions  qui  le  contraignent  suirre  plutot  son 
dcstin  qite  sa  volontS ,  {Preface  sur  la  Franciade  III,  17).  ^)  So 
wusste  also  R.  recht  wohl,  was  den  Dichter  eigentlich  zum 
Dichter  macht  und  der  Vorwurf,  er  habe  pedantischer  Ge- 
lehrsamkeit in  der  Poesie  Thür  und  Thor  geöffnet,  ist  nur 
soweit  berechtigt,  als  er,  wie  die  Mehrzahl  seiner  Zeitge- 
nossen,-) sich  zu  Horazens^)  Worten  bekannte,  denen  gemäss  im 
vollendeten  Dichter  angeborenes  Talent  mit  Gelehrsamkeit 
gepaart  sein  soll. 

Die  gleiche  Ansicht  äussert  auch  schon  Peletier  ^)  in 
einem  der  Persönlichkeit  des  Dichters  gewidmeten  Kapitel 
seines  Art  poetiqne,  wo  er  die  fureur  Poetique  und  die  Exercice 
als  gleichberechtigte  und  notwendigerweise  stets  zusammen- 
wirkende Faktoren  jeder  dichterischen  Produktion  darstellt. 
Auch  Dub.  ^)  hatte  schon  die  Notwendigkeit  der  Verbindung 
von  Gelehrsamkeit  und  Genie  anerkannt;  jedoch  legte  er  auf 
das  angeborne  Talent  etwas  mehr  Nachdruck,  vielleicht  um 
dadurch  in  jenem  Zeitalter  der  Gelehrten  die  Zahl  der 
sich   berufen   fühlenden  Dichter  nicht  noch  zu  vergrössern.  ®) 

^)  Vergl.  die  eiue  ähnliche  Auffassung  bezeugenden  Verse  Va u- 
(luelin's,  Art  port.  I,  v.  95 — 110,  u.  II,  v.  43—45. 

-)  Vergh  Scaliger,  L.  I,  eh.  II,  p.  10:  „Alios  nasci  tales,  alios 
natos  rüdes.,  vel  aversos  furore  rapi  atque  abstrahi  a  vulgari  materia 
deorum  opera.^ 

^)     „Natura  fieret  laudahile  Carmen  an  arte, 

Quaesitum  est.    Ego  nee  Studium  sine  divite  vena 
Nee  rtide  quid  j^ossit  video  infjenium.'^ 

Horaz,  Ars  poet.  v.  40H— 410. 

■*)  Peletier.  Art  poet.  p.  88  u.  p.  11:  De  la  natxire  et  de  V exercice. 

.^)  cC'est  chose  accordee  entre  les  plus  Scauans,  le  Nattirel  faire 
plus  sa7is  In  Doctrine  que  la  Doctrine  sans  le  Naturel.:>  Def.  (ed. 
Person).  I..  II,  eh.  III,  109. 

**)  Ncryl.  auch:  <Mesle  avec  la  nature  un  plaisa^it  Artifice.  Vau- 
quelin,  Art  poct.  I,  v.  77,  sowie  noch  III,  v.  905 — 915. 
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Die  ursprüngliche  Begabung  vorausgesetzt,  inuss  aber  der 
angebende  Dichter  noch  das  Verlangen  besitzen,  sich  aus  dem 
Haufen  der  Alltagsmenschen  zu  erheben.^)  Dieser  Durst  nach 
ßuhm  war  ja,  wie  bekannt,  eine  Frucht  der  Renaissance, 
welche  den  Begriff  irdischer  Unsterblichkeit  wiedergewonnen 
hatte.  In  der  dichterischen  Individualität  musste  nuQ 
die  stärkste  Triebfeder  jener  Epoche,  der  Ehrgeiz,  am 
mächtigsten  wirken.  Welch'  hohes  Selbstbewusstsein  sich  beim 
Dichter  gegenüber  der  Menge  der  Durchschnittsmenschen 
einstellte,  können  wir  aus  folgender  Schilderung  ersehen: 

«.Le  lourd  ])eiq)le  Ignorant,  grosse  masse  de  chair, 
Qui  a  le  sentiment  dhm  arbre  ou  dhin  rocher, 
Traine  ä  has  sa  pensee  et  de  peu  se  contente, 
D'autant  que  son  esprit  hautes  choses  naUente : 
11  a  le  cceur  glace  et  jamais  nc  com^wend 
Le  plaisir  qii'on  rer-oit  d'apparaitre  bien  grand.» 

{DiscoKrs  contre  la  Fortune  VI,  169.) 

Hier  werfen  wir  nun  die  weitere  Frage  auf,  wie  es  denn 
mit  des  modernen  Dichters  Können  bestellt  sein  solle?  Für 
den  Renaissancepoeten  ist  die  Antwort  darauf  rasch  zur  Hand. 
Er  muss,  so  hören  wir,  immer  und  immer  wieder  die  Alten 
studieren  —  R.  selbst  weiss  ja  seinen  Vergil  auswendig  — 
und  an  ihren  Werken  sich  bilden.-)  Bei  ihnen  liudet  er  nicht 
nur  Muster  und  Regeln,  also  die  handwerksmässigen  Er- 
fordernisse seiner  Kunst,  sondern  sie  sind  dem  Dichter  auch 
noch  eine  reichlich  fliessende  Quelle  göttlicher  Inspiration. 
Bei  der  Lektüre  der  alten  Dichter  entfacht  sich  nämlich  die 
im  eigenen  Inneren  verborgene  Flamme  und  wird,  wenn  nach 
antikem  Vorl)ilde  gepflegt,  zur  dichterischen  That: 

«Tis  le  fcroul  poilc,  ....  fiDiprlmeront    des   verces  et  i'irrite- 


')  Schon  Aristoteles  setzt  dieses  Motiv  beim  Dichtei"  voraus.  (Siehe 
Poetik,  eh.  XVI II);  und  elienso  I\lontaigQe,  Essais  (Ausgabe  v.  183()) 
II,  272. 

-)   V'ergl.   Iloraz,  (Ars  poet.  v.  2()i^f.): 
„  Vos  exemplaria  Graeca 
Nocturna  vcrsate  manu,  versate  dhirna.''^ 
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ront  les  naives  et  naturelles  scintiUes  de  Väme  qiie  des  la  naissance 
tu  as  reg^^ues,  t'indinant  plutot  ä  ce  niestier  qua  cestwj-lä.»  ^) 
(Preface  sur  la  Frayidade  III,  17.) 

In  welcher  "Weise  R.  das  Studium  der  Alten  betrieben 
sehen  will,  und  welchen  Nutzen  der  angehende  Dichter  daraus 
ziehen  soll,  zeigt  er  uns  einerseits  als  praktischer  Dichter  und 
anderseits  in  seinen  Erörterungen  über  die  einzelnen  Arten  der 
Poesie ;  wir  werden  darüber  später  noch  zu  sprechen  haben. 
Betrachtet  man  nun  die  Art  und  T^"eise,  wie  damals  die  Alten 
nachgeahmt  wurden,  so  muss  man  allerdings  gestehen,  dass 
dies  nach  unsern  jetzigen  Begriffen  in  oberflächlicher  "Weise 
geschah.  Allein  bei  der  Unkenntnis  der  inneren  Bedingungen, 
unter  denen  eine  klassische  Literatur  sich  bildet,  beschränkte 
sich  das  Studium  der  Muster  damals  eben  auf  das,  was  man 
verstehen  konnte,  nämlich  auf  die  äussere  Form.  Sobald  man 
über  das  in  jeder  Kunstgattung  vollkommenste  Werk  einig 
geworden  war,  galt  dessen  Xachschaffung  nur  mehr  als  eine 
Arbeit  dichterisch  angehauchter  Gelehrsamkeit.-) 

Trotz  dieser  anscheinend  höchst  äusserlichen  Nachahmung, 
wobei  die  Schale  der  Frucht  für  diese  selbst  gehalten  wurde, 
glaubte  man  aber  doch,  dem  Kerne  der  antiken  Poesie  nahe 
zu  kommen.  So  fordert  Peletier,'^)  dass  man  bei 
Nachahmung  der  Vorbilder  nach  dem  Höchsten  und  Grössten 
selbständig  streben  solle  ,  wie  V  e  r  g  i  1  mit  Homer  gethan, 
und  Dub.  will,  dass  man  die  höchsten  Gedanken  und  Ideen 
des  Vorbildes  erfasse,  sich  nicht  bei  dessen  kleinen  Seiten 
aufhalte,  vielmehr  in  sein  inneres  Geisteswesen  einzudringen 
suche.*) 

Allein  die  Kenntnis  der  antiken  Literatur  ist  noch  nicht 


^)  Vergl.:  cLe  poete  en  recevra  occultement  les  semences,  dont  il 
fi'condera  .  ..  son  Foemo.  Peletier.  Art  poet.  p.  47  f.,  und  ferner 
Yauquelin,  Art  poet.  II,  v.  887—890,  III,  v.  403-405. 

^)  .  .  .  U7i  modele  idral,  qui  est  de  tous  les  temps  et  de  tous  les 
lieux,  et  qui  pexit  se  reproduire  dans  toutes  les  langues^.  Egger, 
rHeW'nisme,  II,  114. 

')  Peletier:  Art  2^o<'f.  p.  24:  Par  seule  imitation  rien  ne  se  fait 
grand.> 

*)  zPrni'trer  anx  jAiis  cachres  et  intcrieures  imrties  de  Vauctenr.r 
Dif.  L.   L,  cb.  VIII,  p.  72,  ferner  p.  68,  71. 
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genügend  für  einen  Dichter  des  16.  Jahrhunderts.  Durch 
die  humanistische  Bewegung  sind  die  Völker  Europas  ein- 
ander schon  näher  gerückt  worden,  und  es  weisen  die  führen- 
den Geister,  wie  R.  unzweifelhaft  einer  war,  bereits  über  die 
Grenzpfähle  des  eigenen  Landes  hinaus,  wie  auch  auf  die 
Geschichte  des  eigenen  Volkes  in  den  vergangenen  Zeiten 
zurück.  So  ruft  R.,  freilich  zunächst  aus  sprachlichen  Be- 
weggründen, dem  angehenden  Dichter  zu : 

«Je  te  conseiUe  de  les  [les  langues  etrangeres]  savoir  jKirfaite- 
ment  et  cVelles,  comme  d'un  vieil  tresor  trouve  sous  ferrc,  enrichir 
la  propre  nation.y>  (Art  poet.  VII,  323.) 

Dabei  hatte  R.  namentlich  die  italienische  und  spanische 
Sprache  im  Auge  : 

mJe  te  coilseille  d'appreiidre  diUgemment  la  langue  grecquc  et 
latine,  voire  itaUemie  et  espagnole.y>  (III>  34.) 

Dieser  Hinweis  auf  die  Beachtung  auswärtiger  Literaturen 
findet  sich  auch  noch  in  anderer  Fassung  und  ohne  obige 
Beschränkung  für  einen  bestimmten  Zweck.  R.  spricht  näm- 
lich kurz  und  bündig  den  Satz  aus ,  dass  in  den  modernen 
Zeiten  ein  Volk  auf  das  andere  angewiesen  sei: 

<i.Un  pays  ne  peid  jamnis  efre  si  parfait  en  toiit  qii'il  ne  jnfisse 
encore  quelquefois  empriintcr  je  ne  sais  quoi  de  soii  roisin.» 

(Art  poet.  VII,  321.) 

Als  echtes  Kind  des  Humauistenzeitalters  weist  er  den 
angehenden  Dichter  auf  seine  Stellung  als  Weltbürger  hin, 
damit  seine  Dichtung,  wie  die  der  Alten,  gleichzeitig  natio- 
nalen und  universellen  Charakter  an  sich  trage  und  so 
allen  Völkern  und  allen  Zeiten  zugänglich  bleibe. 
Die  obige  Mahnung-  R.'s  an  den  künftigen  Dichter  verdient 
deshalb  besondere  Hervorhebung,  weil  man.  nach  dem  Vor- 
gange Ijerühmter  Literarhistoriker  und  mit  Rücksicht  auf 
den  in  Dub.'s  Programm  vertretenen  Standpunkt,  der  Plejade 
gewöhnlich  eine  ausschliesslicli  nationale  Tendenz  zuschreibt 
und  sie,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  zu  den  mehr  inter- 
nationalen Humanisten  jener  Epoche  in  Gegensatz  bringt. 
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Allein  Kenntnisse  philologischer  Art  genügen  nicht;  der 
Renaissancepoet  muss  auch  noch  Dilettant  in  allen  niög- 
Hchen  Künsten  sein.  R.  selbst  hatte,  wie  wir  wissen/)  Inte- 
resse an  der  Malerei,  Architektur  und  Musik,  und  das  cnfant 
terrible  der  Plejade,  Jodelle,  sagt  von  sich  : 

«Je  dessine,  et  tailh,  et  charpente,   et  magonne, 
Je  brode,  je  pourtray,  je  couppe,  je  fagonne, 
Je  cizele,  je  graue,  emaiUant  et  dorant. 
Je  griffonne,  je  peins,  dorant  et  colorant, 
Je  tapisse,  fassieds,  je  festonne,  et  decore, 
Je  musique,  je  sonne,  et  p)oetise  encore.»  ~) 

Überhaupt  soll  der  Dichter  universell  gebildet  und  auf 
allen  Gebieten  menschlichen  Wissens  zuhause  sein.  Daniello,^) 
ein  italienischer  Poetikenschreiber,  sagt  geradezu :  der  Dichter 
muss  kennen  «se  non  tiitie  le  scienze  et  dottrine,  ahneno  la 
maggior  jxirte.»  *) 

Dabei  lief  mau  nun  freilich  Gefahr,  dass  schliesslich  das 
Wissen  in  der  Dichtung  überwuchere.  Deshalb  ruft  Ba'if 
dem  Dichtergenossen  D  e  s  p  o  r  t  e  s  zu ,  er  möge  unter  der 
Gelehrsamkeit  nicht  den  hon  sois  ersticken  lassen.^) 

Zur  richtigen  Ausübung  des  Dichterberufs  sind  aber  auch 
gewisse  sittliche  Eigenschaften  nötig.  Da  scheint  nun  ß.  in 
den  Fehler  des  Lehrmeisters  zu  verfallen,  der  vom  Schüler 
manchmal  mehr  als  von  sich  selber  fordert.  Er  verlangt  näm- 
lich, der  Dichter  solle  reinen  Gemütes,  keuschen  Sinnes,  ohne 
Falsch  und  Arg  sein,  denn  «Les  Muses  ne  veident  loger  en  nne 


^)  Siehe  Gandar,  R.  consid.  etc.  p.  HS. 
-)  (Euvres  de  Jod.  (ed.  Marty-Laveaux),  1,  p.  7. 
')  Uaniello,  Ars  poet.  p.  27. 

*)  Vergl.:  iA  notre  Poete  est  necessaire  la  connaissance  d^ Astro- 
logie, Cosmographie,  Geometrie,  Phgsique,  hrief,  de  toute  la  Filosofie.'^ 
I'eletier.  Art  pot't.  p.  H9. 

'')  .Desportes,  avec  la  prudence 

Mettons  ä  profit  la  science, 
Plus  de  sens  et  moins  de  scavoir.^ 

Baif.  Les  Mimes  p.  25. 
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ävie,  si  eile  n'est  honne,  sainle  et  ve)iuenser> ,  und  ferner  «r«  ne 
laisseras  rien  entrer  en  ton  entendement  qui  ne  soit  surlmmain  et 
divin.»     {Art  poet.  VII,  318.) 

Betrachtet  man  mit  den  Augen    eines   modernen  Sitten- 
richters  einzelne  der  Gedichte  E/s,    so   könnte   man   ihm  in 
Hinbhck  auf  obige  Sätze  vielleicht  den  Vorwurf  machen,  ein 
unberufener  Bussprediger  zu  sein;  allein  seine  Rechtfertigung 
ergibt  sich  von   selbst   bei   gebührender  Rücksichtnahme   auf 
das    sittliche   Niveau  der    damahgen   Epoche.      Ja,    er   geht 
noch  einen  Schritt  weiter ;  seiner  Ansicht  nach  muss  nämlich 
der  Dichter   sogar   ein  Christ   und  ein   olfener  Bekenner  des 
Christentums  sein.    icFu  fe  montreras  religieux  et  craignant  Dien» 
(Art  poä.,  p.  319),  ruft  er  seinem  ihn  um  Lehren  angehenden 
jungen  Freunde   zu,    in  Übereinstimmung    mit  jenem   Satze, 
demgemäss    der   Dichter  nur   ein  Werkzeug   Gottes   ist.     r! 
selbst    sagt:    «Vaisseaux   dont  Dieu    se    sert ,    soit  jwur  prophe- 
tiser,    ou    soit   j^oiir    enseigner ,    soit   pour    authoriser    les    arrets 
de    yature    et    les    choses    fatales.»      {PrSface   sur    h    Franciade 
III,  38.) 

Mit  einer  solchen  Forderung  an  den  Dichter  steht  indessen 
R.  nicht  allein  da;  auch  Peletier  i)  hatte  von  diesem  schon 
gewisse  sittliche  Eigenschaften  verlangt,  und  wir  dürfen 
deshalb  hierin  einen  charakteristischen  Zug  der  franzö- 
sischen Renaissance  erblicken.  Denn  in  Italien  hatte 
man  sich  nie  den  Dichter  als  Tugendhelden  gedacht  und 
noch  viel  weniger  von  ihm  den  Glauben  an  kirchliche  oder 
christliche  Dogmen  gefordert.  Nur  in  Deutschland  und  ins- 
besondere in  dem  Wimpfeling'schen  2)  Humauistenkreise  im 
Elsass  stellte  man  auch  ähnliche  Anforderungen  au  die 
Poeten. 

Sodann  braucht  der  Dichter,  um  Gediegenes  zu  leisten, 
unermüdlichen  Fleiss,  eiserne  Ausdauer  und  stete  Unver- 
drossenheit   beim   geistigen  Schaffen.     Schon  Dub.  sieht   in 


')  Peletier,  Art  j^oct.  p.  S  u.  p.  ;)ü  f.  Vergl.  auch  Va  uque  lin's 
3k'iDung  über  des  modernen  J:)icliters  Lel)ensführun<r.  H,  y.  «JOO— H()0. 
*)  Ueiger,  Renaiss.  u.  Human,  p.  302. 
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dieser  angestrengten  Thätigkeit  des  modernen  Dichters  ein 
Unterscheidungszeichen  von  den  bis  dahin  in  Frankreich  ge- 
feierten Hofpoeten.  Er  sagt  vom  modernen  Dichter  «Qui 
veut  voler  par  les  Mains  et  Bouches  des  Hommes,  doit  longuement 
denieurer  en  sa  chambre  ....  autant  que  notz  Poetes  Courtizans  hoy- 
itent,  mangent  et  dorment  ä  leiir  oyse,  endurer  de  faitn,  de  soifet  de  lon- 
(jues  vigiles.»^)  Gerade  durch  die  Einführung  der  Gelehrsamkeit 
in  die  Dichtung  sollte  der  Poesie  die  alte  Würde  und  Er- 
habenheit wieder  zurückgegeben  werden,  damit  sich  nicht 
mehr  die  Possenreisser  allein  mit  derselben  befassen,  sondern 
auch  die  Gelehrten  und  Gebildeten  an  ihrer  Pflege  wieder 
Gefallen  finden  könnten.-) 

Das  Horazische  nonwnque  j^yematur  in  annum  wiederholt 
E.  in  mannigfacher  Umschreibung.*^)  Namentlich  betont 
er  das  wiederholte  Ausbessern  des  einmal  geschaffeneu 
Werkes.  Dub.  gebraucht  für  diese  Thätigkeit  des  Dichters 
den  Ausdruck  emendation,  als  deren  Wesen  er  bezeichnet 
«Aiouter,  oter ,  ou  miier  ä  loysir  ce,  que  cete  premicre  ini- 
petuosite,  et  ardeur  d'eo-ire  n'auoü  permis  de  faire.»^)  So  hatte 
auch  schon  Yida  empfohlen,  die  durch  göttliche  Inspiration 
in  des  Dichters  Brust  verpflanzten  Gedanken  nachher  zu 
kontrollieren.'^)  K.  umgibt  nun,  wie  wir  sahen,  dieses  an- 
haltende Arbeiten  des  Dichters,  durch  welches  er  zur  Ge- 
lehrsamkeit gelangt,  mit  einer  gewissen  religiösen  Weihe,  in- 
dem er  es  den  Opferpreis  nennt,  um  den  man  die  göttliche 
Insj)iration  erlangt. 

<.<Car  tous  ceiix  qu'on  oit  hraire  ef  heurtcv  ä  Ja  porte 
Des  Muses,  nentrent  pas  en  leur  temple  de  sorte 


')  Drf.  L.  II.  eh.  VIII,  p.  110,  111. 
2)  Ploetz.  Etüde  snr  Diib.  p.  11. 
*)  Vergl.  Vauquelin,   Art  j^oet.  III,  v.  7'JO— 7t)5. 
.  *)  Def.  (ed.  Person),  L.  II,  eh.  XI,  146. 
'')  „  . . .  sedato  corde  revise 

Omnia  quae  caecus  menti  subjecerit  ardor."  Vida,  L.  II,  v.  453f. 
Vergl.  noch  Vauquelin:  Rends  an  ho7i  jugement  sujette  ta  fureur.^ 
{Art  poet.  I,  Ü42.) 


—    44    — 

Qu'il  fallt  par  long  travaü  se  purger  ei  lustrer 
De  nuit,  dans  leur  fontaine,  avant  d'y  entrer.»'^) 

(Le  Bocage  royal,  Preface  III,  264.) 

Auf  solche  Weise  nur  kann  es  dem  Dicliter  gelingen, 
vollkommen  heimisch  in  seiner  Kunst  zu  werden,  was  eigent- 
lich doch  ein  selbstverständliches  Erfordernis  ist.  Allein  bei 
der  damals  übergrossen  Anzahl  von  Verseschmieden  war  die 
Mahnung  gar  nicht  unangebracht,  dass  «Un  polte  ne  doif  jamais 
connaitre  mediocrement  son  7netier»  (III,  32).  Namentlich  war 
es  angezeigt,  an  das  Horazische  Wort  quid  lunncri  vakant-) 
zu  erinnern.  Deshalb  sagt  Dub.:  «Avant  toutes  choses  fault 
qu'il  ait  ce  jugement  de  cognoifre  ses  forces,  qu'il  sonde  son  naturel 
et  se  compose  ä  Vimitation  de  cehii  dont  il  se  sentira  aprproche  de 
plus  pres.»^) 

Ferner  legt  R.  dem  angehenden  Dichter  den  Wert  der 
Freundschaft  dringend  nahe.  Denn  trotz  der  an  das  eben 
entstandene  Werk  fleissig  angelegten  Feile  übersieht  der 
Verfasser  selbst  stets  noch  Härten,  die  dem  unbefangenen 
Blicke  eines  befreundeten  Kollegen,  so  unscheinbar  derselbe 
sein  mag,  nicht  verborgen  bleiben.  Deswegen  empfiehlt  R.,  wie 
schon  Horaz  und  Vida  vor  ihm  gethan,  bei  freundschaftlicher 
Gesinnung  freimütige,  gegenseitige  Kritik  mit  folgenden  Worten : 

«Tu  convcrseras  douecnient  avec  les  partes  de  ton  tenips ,  tu 
l/OJwreras  Irs  rnoindrcs^)  conunes  tes  enfants ;  cur  tu  ne  dois  Ja- 
mals rien  metire  cn  lumirrc  qui  n'ait  premicrenicnt  He  vu  et  reru 
de  tes  a7nis»  (Art  poet.  VII,  319). '') 

Dass  in  der  Plejade  diese  gegenseitige  Kritik  von  An- 
fang   an    geübt    wurde,    beweisen    uns    die    Worte   Dub. 's: 


')  Vergl.  hiermit: 

„Ipse  Deum  genitor  divinam  noluit  artem 
Omnibus  expositam  vulgo  immer tis(ine  patere." 

Vida,  L.  III,  V.  360/61. 
'^)  I  f  (>  r  a  z ,  Ars  jwet.  v.  8!)  40. 

')  D^f  (ed.  Person),  L.  II,  cli.  III,   112,  u.  cli.  V.     Vergl.  Vau- 
quelin,  Art  poet.  I,  v.  783—790. 

*)  «0»  ne  doit  de  leur  rang  les  secotids  rejetter.:»     Vauquelin, 
],  V.  7i)7— 8(X). 

'')  Vergl.  Dryden's  Aussprucli  bei  ^^'eselmaun,  p.  17. 
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«Snr  ioid  nous  eonuient  auoir  quelqiie  scauant  et  fidde  Compaignon, 
ou  vn  Amy  hien  famüier,  voire  trois  ou  quatre,  qui  veiUent,  et 
puisscnt  cognoUre  nos  faiites,  et  ne  craignent  jwint  blesser  nostre 
papier  miecques  les  rngles.»^) 

Mit  der  Freundschaft  sind  wir  bei  den  sozialen  Tugenden 
des  Dichters  augelangt.  Ausser  ihr  fordert  R.  aber  auch 
noch  andere  Eigenschaften,  um  darauf  die  gesellschaftliche 
Stellung  des  Dichters  jener  Zeit  zu  bauen. 

Wenn  irgend  jemand,  so  schafft  sich  der  Dichter  selber 
seine  Stellung.  Der  Grundpfeiler  derselben  ist  die  Achtung 
Tor  sich  selbst,  die  eigene  Wertschätzung.  Diese  geht 
heryor  aus  dem  Bewusstsein  des  eigenen  dichterischen  Ver- 
mögens und  hauptsächlich  aus  dem  Gefühle  der  Sicherheit  in 
der  Anwendung  der  Eegeln  seiner  Kunst.  Wie  stark  dieses 
Selbstgefühl  in  R.  entwickelt  war,  beweisen  uns  seine 
eigenen  Worte:  «Et  je  mis  la  j^oesie  en  tel  ordre  qii'aprcs  le 
Franfois  fut  egal  aux  Romains  et  aux  Grecs»^  und  ferner  <  Vons 
etes  Dies  siijecfs  et  je  sids  seid  votre  rog»  (Art  iwet.  III.  127, 
128).  Dieses  sogeartete  Selbstbewusstsein  geht  dem  Dichter- 
ling ab ;  denn  in  keiner  Kunst  wird  man  so  sehr  und  so 
leicht  der  eigenen  Schwäche  gewahr,  wie  in  der  Poesie. 
Darum  sagt  auch  E,.,  in  engem  Anschluss  an  Horaz'''),  mit 
vollem.  Recht:  «La  mediocrite  est  im  extreme  vice  en  la  poesie» 
(Priface  sur  la  Franeiade-  III,  32). 

Wer  sich  also  des  eigenen  Wertes  nicht  bewusst  werden 
kann,  der  bleibe  den  Musen  ferne:  «U  vaudrait  mieux  ne  s'en 
meler  jamais  et  apprendre  un  aidre  metier»    (1.  c.  32). 

Aus  diesem  berechtigten  Selbstgefühle  entspringen  dann 
Eigenschaften,  die  den  walireu  Dichter  kennzeichnen.  Zu- 
nächst eine  gewisse  Gleichgültigkeit  und  unerschütterliche 
Festigkeit  gegenüber  dem  Urteile  des  in  seinen  Launen  wechseln- 
den Publikums,  des  verständnislosen  grossen  Haufens,  sobald 
man  sich  selbst  des  rechten  Weses  wohl  bewusst  ist: 


')  Dcf.  L.  II,  eh.  XI,  147.  Vergl.  damit  Peletier,  Art  poet. 
p.  5)2. 

'■')  „Mediocribus  esse  poetis  non  homines,  non  Di,  non  concessere 
coliinmae."  (Ars  poet.  v.  372  f.)  Vergl.  damit  Dcf.  L.  II,  eh.  VI.  107, 
und  ferner  \'auquelin,  Art.  poet.  III,  v.  (593 — 694. 
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«TZ  ne  se  fcmt  soucier  de  Vopinion  que  ponrrait  avoir  le  penple 
de  tes  escrits,  tenant  pour  regle  tout  assnree  qu'il  vaut  mieitx  servir 
ü  la  verite  qiiä  Vopinion  du  j^eiiple^    {Art  poet.  VII,  336). 

Deshalb  liess  auch  die  junge  Schule  alle  von  ungelehrtem 
Munde  gegen  sie  vorgebrachten  Kritiken  ^)  ausser  acht,  und 
Dub.  verzichtete  nicht  minder  wie  R.  auf  den  Beifall  der 
Menge.     Er  ruft  dem  angehenden  Dichter  zu : 

«Seidement  reux-ie  admonester  celuij,  qui  aspire  d  vne  gloyre 
non  vidgaire,  s'eloigner  de  ces  ineptes  Admirateurs,  fuyr  ce  peuple 
ignorant,  peuple  ennemy  de  tont  rare  .  .  .  scauoir:  se  contenter  de 
peu  de  Lectetirs.y  -) 

Wie  die  Humanistenpoeten,  so  fühlte  auch  E,.  sich  gleich- 
sam zum  göttlichen  Richter  auf  Erden  bestellt,  dessen  Entschei- 
dungen über  die  Zeitgenossen  aus  dem  Fürsten-  und  Dichter- 
kreise in  und  mit  seineu  AVerken  ewige  Geltung  in  der  Ge- 
schichte haben  werden.  Obwohl  diese  Anmassung  schon  von 
Charles  Fontaine^)  in  seiner  Kritik  der  Z)^/>;^se  zurückge- 
wiesen worden  war,  erhebt  R.  doch  noch  den  gleichen  Anspruch. 
Aber  dafür  fordert  er  eben  auch  moralische  Garantien  von 
des  Dichters  Persönlichkeit.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ver- 
dient deshalb  der  sittliche  Ernst,  mit  welchem  R.  dem  jungen 
Dichter  anbefiehlt,  sich  allein  an  die  Wahrheit  zu  halten,  um 
so  mehr  Beachtung.  Man  w^eiss  ja,  dass  die  Renaissance- 
hofpoeten es  mit  der  Wahrheit  nicht  so  genau  nahmen,  wenn 
es  galt,  ihre  Gönner  zu  preisen.  Wie  dagegen  R.  einerseits 
der  Menge  nicht  schmeichelt,  so  ist  er  anderseits  ebenso  wenig 
ein  Buhler  um  Fürstengunst.  Auch  den  Fürsten  gegenüber 
muss  der  Dichter  Pflicht  und  Gewissen  intakt  erhalten,  auch  am 
Hofe  darf  er  seiner  Stellung  nichts  vergeben.  R.'s  eigenes  Bei- 
spiel ist  hier  die  beste  Lehre.  In  der  schwierigen  Stellung 
eines  Hofdichters,  dessen  Unannehmlichkeiten  er  so  anschau- 


>)  Siehe  Def.  (ed.  Person),  L.  II.  eh.  II,  108. 

^)  Def.  L.  ]I,  eh.  XI,  151,  und  Vorrede  zur  Olive,  (Euvres  de  Dub. 
(ed.  Marty-Laveiuix),  p.  (i9.  Vergl.  damit  cJVe  fassure  sur  le  jugement 
de  nous  autres  Fran^-ais  qui  sommes  tous  cotivcteux  de  nouveautcs, 
protnj)t8  ä  admirer  et  puis  aussi  promiAs  ä  nous  d('dire..>  Peletier, 
Art  poet.  p.  92. 

*)  Le  Quiutil   Horace,  in  Def.  (ed.  Person),  p.  211. 
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licli  schildert.^)  sagt  er,  müsse  man  sicli  zwar  von  oben 
kommenden  Winken  willfährig  zeigen;  aber  eine  gewisse  Grenze 
dürfe  nicht  überschritten  werden.     Von  ihm  selbst  gilt: 

«Potd'vu  qu'en  leur  faisant  Imnihle  Service,  je  ne  force  mon 
natureh    (Art  ]7oet   VII,  138). 

Dub.  freilich,  ein  entschiedener  Gegner  des  Hoflebens, 
geht  in  seinem  Widerwillen  gegen  den  humanistischen  Hof- 
sänger noch  weiter  und  rühmt  seine  eigene  Unabhängigkeit  in 
folgenden  Worten :  «Je  te  prie  nie  faire  ce  hien  de  penser  que  ina 
2)eiite  muse  n^est  toutefois  esclave  ou  mercenaire  comme  d'wi  tas 
de  ri)neurs  ä  gaiges ;  eile  est  serve  seidement  de  mon  plaisir.>  ^) 

Dass  R.  für  seine  Person  vom  blossen  Hofdichter  zum 
königlichen  Berater  sich  aufzuschwingen  verstanden  und  da- 
mit für  alle  Zeiten  ein  Beispiel  gegeben  hat,  wie  der  Dichter 
ebenbürtig  au  des  Königs  Seite  stehen  kann  — ,  das  ersehen 
wir  aus  jenen  Worten,  die  Karl  IX.  ihm  in  einem  Gedichte 
zugerufen  haben  soll: 

«Vart  de  faire  des  vers,  dut-on  s'en  indigner, 
Doit  etre  a  j^his  liaut  prix  qiie  celui  de  regner, 
Tous  deux,  egalement,  nous  portons  des  couronncs.» 

(III,  261.) 

Kommt  nun  zu  den  sonstigen  Unannehmlichkeiten  des 
Dichterberufs  noch  die  hinzu,  dass  man  keine  Gönner  und 
nirgends  materielle  Unterstützung  findet,  so  bleibt  wohl  gar 
Armut  das  traurige  Los  des  Poeten  und  es  gilt  dann,  im 
Entbehren  und  Ertragen  geübt  zu  sein.  Nur  in  Versen  kann 
er  alsdann  seinem  Unmute  Luft  machen  und  mag  wohl  manch- 
mal gleich  R.  ausrufen: 


^)  all  te  faut  j)rier  les  grands  dietix  de  la  court. 

Les  siiivrc,  les  servir,  se  trouver  ä  leur  table, 
Discourir  devant  eux  nn  conte  delec table, 
Les  conrtizer.  les  voir  et  les  presser  souvent.^ 

(III,  378.) 
-)  (Euvres   de   Dub.  (ed.    Marty - Laveaux),    p.    78.      Vergl.    noch 
Vauquelin,   der   ebenfalls   den   schwierigfen   Dienst  des  Hol'dicbtors 
in  mehreren  Versen  behandelt.     Art.  poi't.  I,  v.  1137 — 1145. 
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^Et  noiis,  sacre  troiipeau  des  Muses, 

Ne  sommes  avarices,  si  von  de  paiitreie.y> 

(Le  Bocage  roycd  III,  375.) 

Dass  aber  die  Plejadeuelichter  nur  schwer  der  Hofgunst 
entbehren  konnten  und  ohne  sie  nur  wenig  Schaffens- 
eifer in  sich  fühlten,  beweisen  uns  die  folgenden  Worte 
Baif's: 

«Mais  nid  Aiigiiste  en  ce  mcdhcurcux  age. 
Nid  Mecenas  ne  iwiis  donne  conrage, 
Bonsard  oysif,  son  Franciis  ahandonne, 
Bonsard  ne  sent  encore  la  liberalitS 
Uanciin  Auguste,  et  que  faxt  de  Jodelle 
Uesprit  divin:  o  Jodelle,  tu  n'as 
Pour  fanimer  ancun  hon  2Iecenas.7>  ^) 

Und  endlich  ist  auch  der  ß.'sche  Dichter  ein  Mensch 
und  muss  als  solcher  mit  allen  menschlichen  Schwächen 
kämpfen;  allein  dem  Dichtergeschlechte  sind,  wie  ß.  glaubt, 
besondere  Fehler  eigentümlich,  und  vor  ihnen  warnt  er  des- 
halb noch  ausdrücklich.  In  einem  Gedichte  an  Jacques 
Grevin  zählt  er  seine  eigenen  Mängel  auf  mit  dem  Hinweise, 
dass  sie  auch  vielen  seiner  Zunftgenossen  eigen  seien : 

«Je  sitis  opiniätre,  indiscret,  fantastique, 
Farouche,  soupQonneux,  triste  et  inSlancholique, 
Content  et  non  content,  mal  jjropre  et  mal  courtois, 
Et  je  crois  que  tous  ceux  de  man  art  ont  fei  vice  que  moi.» 

{Poetnes  VI,  312.) 

Deshalb  ruft  er  dem  angehenden  Dichter  zu:  <Tu  seras 
de  bonne  nattire,  non  m^chant,  rotfrogne,  )ie  chagrin,  mais  animS 
d'un  grntil  esprit>    (^Ärt  poM.  VII,  317).-) 

Überschauen  wir  nun  zum  Schluss  die  ausgeführte  Zeich- 
nung mit  einem    zusammenfassenden  Blicke ,  so   ergibt   sich, 


^)  Baif,  (Euvres  en  rimes,  p.  öM  04. 

')  Auch  Vauqucliu   weiss   au   dem  Dichter  gewisse  Fehler  zu 
rügen.    Siehe  III,  v.  1U2U  fi". 
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dass  E."s  Dichterideal  aus  dem  Wesen  einer  früheren  Gene- 
ration, von  den  sogenannten  Humanisten  abstrahiert  ist.  Die 
Eigenschaften  dieses  Poetengeschlechtes  spiegeln  sich  fast 
alle  im  R/schen  Dichter  wieder.  Aber  gleichwohl  ist  sein 
Idealbild  in  einigen  Punkten  bereits  ein  besseres  und  edleres 
geworden.  Dieser  Vorzug  des  R.'schen  Dichters  besteht,  wie 
wir  sahen,  in  seinem  ausgeprägten  Selbstbewusstsein,  seiner 
mehr  nationalen  Denkungsart  und  namentKch  in  seinen  höheren 
sittlichen  Anschauungen.  ^) 


^)  Yergl.  zu   diesem  Kapit.  (Euvres  de  Duh.  (ed.  Mart3--Laveaux), 
p.  252,  und  Scaliger.  L.  III,  eh.  XXV,  p.  286. 


Münchener  Beiträge  z.  romanischen  u.  en{;l.  Philologie.    X. 


Kapitel  III. 

Ronsard's  Theorie  der  Dichtkunst  in  ihren  Einzelheiten. 


§  1- 


Das  Epos.  ^) 

Es  ist  zweifellos  ein  tragisches  Geschick,  dass  es  keinem 
der  Geisteshelden  der  Renaissance,  so  tief  sie  auch  in  das 
Verständnis  der  alten  AVeit  und  ihrer  Literatur  eindrangen, 
und  so  sehr  sie  auch  alle  ohne  Ausnahme,  von  Petrarka 
an,  von  der  Schönheit  der  antiken  Epen  wie  von  einem  Zauber 
bestrickt  waren,  —  dass  es  keinem  dieser  Männer  trotz  des 
eifrigsten  Studiums  der  Regeln  und  Gesetze  des  Epos  je  gelang, 
dessen  mit  dem  Geiste  der  modernen  Zeiten  unvereinbares 
Wesen  zu  erkennen,  oder  überhaupt  über  den  Gegensatz 
zwischen  Kunst-  und  Volks-Epos  klar  zu  werden.  Einerseits 
der  Mangel  an  historisch  richtiger  Auffassung  früherer  Zeiten, 
anderseits  das  geringe  Verständnis  für  das  Volksleben  jener 
Tage  waren  die  Gründe  dieses  lang  andauernden,  tragischen 
Irrtums.  Zu  R.'s  Zeit  war  nun  die  abergläubische  AVert- 
schätzung  des  Epos  auf  ihrem  Höhepunkt  angelangt.  Wer 
nicht  an  ihm  seine  Kräfte  versucht  hatte ,  der  konnte  un- 
möglich zu  den  grossen  Dichtern  gerechnet  werden.  Ja,  so 
sehr  beschäftigten  sich  mit  dieser  literarischen  Frage  alle 
gel)ildcten  Kreise,  dass  sie  schliesslich  in  das  politische  Ge- 
biet hinüber  spielte.-)     Der  Ruhm,  das  beste  Epos  unter  den 


')  Verftl.  damit  die  das  Ejws  beliandelnden  Al)schnitte  bei  Egger, 
1.  c,  H,  17o  lo«;.,  u.  Duohesno,  Histoire  des  Povmes  i'p.  eh.  I. 

*)  Schon  früher  hatte  Jean  Leinaire  in  seiner  Concorde  des 
deux  langayes  der  Streitfrage  über  den  Vorzug  der  franz.  Sprache  vor 
der  italienischen  eine  politische  Wendung  zu  geben  versucht.  Siehe 
H.  Morf. :  Die  frz.  Litt,  zur  Zeit  Ludwig's  XII.,  in  der  Zeitschr.  für 
neufrz.  Spr.  u.  Litt.  1895.    XVI,  269. 
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modernen  Nationen  zu  besitzen,  wurde  bei  den  Franzosen  zu 
einer  Forderung   des   nationalen  Chauvinismus   erhoben.     Es 
entspann  sich  darüber  ein  friedUcher,   aber   dennoch  heftiger 
Wettstreit  zwischen  Italien  und  Frankreich.    Veranlasst  wurde 
damals  diese  allzu  hohe  Wertschätzung  des  Epos  durch  die  schon 
aus  dem  Mittelalter  überkommene,   abergläubische  Verehrung 
Vergils,    den   ja    schon   Dante   nachgeahmt   hatte.      Alle 
Poetikenschreiber  der  Renaissance  betonen  deshalb  die  Wichtig- 
keit der    epischen    Gattung:    Vida   widmet   ihr   den   ganzen 
zweiten    Gesang    seiner    Ars    poetica ;    S  c  a  1  i  g  e  r  ^)    nennt 
sie    das    Grosswerk    der    Poesie    und    empfiehlt    als  Muster 
neben    der    Aneide     sonderbarerweise    die     äthiopische    Ge- 
schichte   Heliodor's;    Sibilet^)   klagt   darüber,    dass   es 
noch   kein   französisches    Xationalepos  gäbe.      Dub.    gesteht 
ebenfalls  seinen  Ärger  ein,  dass  in  diesem  Punkte  die  Italiener 
noch  voraus    seien   und  zählt   bereits  die  Eigenschaften  auf, 
welche    der   epische    Dichter  besitzen    müsse. ^)     Peletier*) 
endlich  erkennt  dem  Epiker  allein  den  höchsten  Dichterruhm 
zu    und    schliesst    seine    ausführliche   Betrachtung    über    das 
Epos,  worin  er  V  e  r  g  i  1'  s  und  H  o  m  e  r '  s  Dichtungen  analy- 
siert, mit  folgendem  Wunsche:    '-  Oli,  qii'il  efd  cncore  un  Auguste, 
pour  voir  s'il  se  2)ourrait  encore  twuvcr  nn  Virgile.»    Vituperan 
endlich  sucht  den  Vorrang  des  Epos  vor  den  anderen  Gattungen 
durch    eine    kuustphilosophische    Abhandlung    festzustellen.'^) 
Die  Nachwelt  hat  den  Siegespreis  in  diesem  allgemeinen  Wett- 
laufe   der   Modernen  um  das  beste  Renaissance-Epos  Italien 
zugesprochen;    allein   zu  R.'s  Zeit   war   der   Streit  noch   un- 
entschieden.    So  machte  er  sich  denn,  nachdem  seine  dichte- 


1)  Seal  ig  er,  L.  III,  cb.  XCVI,  365. 

2)  Pellissier,  Art.  poet.  de  Vauquelin.  Preface,  p.  XVI. 

3)  Dcf.  L.  II,  eh.  V,  119- 12Ö,  und  ferner  Certes  fay  grand 
honte,  quand  je  voy  le  j?;e«  d'estime  que  fönt  les  Italiens  de  nostre 
poesie.7     (Euvres  de  Dub.  (ed.  Marty-LaveauxJ,  p.  74. 

*)  iL'oiiivre  ha-o'ique  est  celui  qui  donne  le  pris  et  le  vrai  titre  de 
Foete>,  und  ferner  cune  langue  n'est  pas  pwir  passer  en  celebrite  vers 
les  siecles.  si  non  qn'clle  ait  traue  le  siijet  Mroique.^  Peletier.  Art 
poet.  p.  78. 

■■■')  Vituporan,  1.  c,  L.  II,  eh.  XI,  p.  8. 

4* 
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Tische  Befähigung  bereits   allgemein  anerkannt   war,    an    das 
grosse  Werk,  um  für  sich  und  sein  Volk,   dessen   berufenste 
Vertreter  diese  Leistung  von  ihm  verlangten,  i)  unsterblichen 
Ruhm  zu  gewinnen.     Und  in  der  That  hat  er  sich  im  Geiste 
seiner    Zeit    würdig  für  diese   hehre   Aufgabe    vorbereitet.  2) 
Viele  Jahre  unablässigen  Studiums  hat  er  auf  das  Sammeln 
des    Materials    und    auf   die   Ergründung    des    Wesens    der 
epischen   Poesie    verwendet.     Daher    kommt    es   auch,    dass 
seine  theoretischen  Erörterungen  darüber  weit  mehr  den  Ein- 
druck   eigenen  Nachdenkens    machen,    als   die  in   seiner  Ars 
poetica  geäusserten  Ansichten.     Was  R.  an  Logik  und  philo- 
sophischer Methode  besass,  hat  er  gewiss  bei  der  Untersuchung 
über  das  Epos   darzuthun   sich  bemüht.     Schon   dem  Räume 
nach  sind  seine  Abhandlungen  über  das  epische  Gedicht  um- 
fangreicher als  seine  ganze  Ars  poetica.     Weitaus   der  Haupt- 
teil   seiner   Ausführungen   über    das    Epos    ist    zunächst    in 
der   Äu   lecfeur    überschriebenen ,   kürzeren   Abhandlung    ent- 
halten, welche  schon  der  ersten  Ausgabe  der  Fmmiade  vorge- 
druckt war,  sodann  hauptsächlich  in  der   den  späteren  Aus- 
gaben vorangehenden,  sogenannten  zweiten  Preface  sur  la  Fran- 
ciade.     In  dieser  behandelt  R.  die  epischen  Regeln  noch  viel 
ausführlicher    als    in    der    erst    erwähnten   Abhandlung;    sie 
soll    eine   allenfalsige  Kritik    seiner  Franciade  zurückweisen  3) 
und  dem  Publikum  deren  kunstvolles  Gefüge  darlegen,  damit 
die   Leser  nach  Erkenntnis  der   Schwierigkeiten,    Avelche   er 
überwunden,    um  so  mehr  in  ihm  den    epischen  Meister    be- 
wundern könnten.     Hören  wir  nun,  welcher  Art  denn  eigent- 
lich seine  Theorien  über  das  Epos  sind. 


')  So  sagt  Dub.  von  R.:  ^Des  laheurs  duquel  nostre  pot'sie  doit 
esperer  je  ne  scay  quoy  plus  grand  que  riliade..>  (Euvres  de  Bub 
(ed.  Marty-Laveaux),  p.  339. 

«)  Siehe  hierül.er  Gandar,  1.  c,  p.  24  ff,  und  Lange,  1.  c,  p.  7. 

')  Goujet  {Bibliotheqtie  III,  145),  sagt  sogar  auch  von  der 
2.  Vorrede,  R.  habe  darin  mehr  «itne  apologie  pnrticidia-e  qu'un  traue 
regulier»  schreiben  wollen. 
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a)  Wesen,  Stoff  und  Zeitdaaer. 

E,.  sucht  zunächst  das  Wesen  der  epischen  Poesie  dadurch 
zu  bestimmen,  dass  er  den  Unterschied  zwischen  dem  Epos  und 
der  Prosa-Geschichtschreibung  feststellt.^)  Grundsatz  ist  für 
ihn,  dass  das  Epos  nicht  versifizierte  Geschichte  sein  darf. 
Die  Aufgabe  der  Geschichte  ist.  das  Geschehene  in  seiner 
nackten  Wahrheit  darzustellen ;  die  völlige  Übereinstimmung 
zwischen  Schilderung  und  Thatsache  bildet  das  Endziel  des 
Historikers.  Pur  das  epische  Gedicht  dagegen  ist  die  objektive 
Thatsache  nebensächlicher  Natur,  das  wirklich  Geschehene 
nur  die  Grundlage.  Auf  ibr  baut  die  dichterische  Phan- 
tasie weiter,  um  das  geschichtlich  Gegebene  in  freier 
Gestaltung  nach  j^oetischen  Gesichtspunkten  zu  verändern 
und  gewissermassen  die  Geschichte  zu  korrigieren.  Dies 
fordert  auch  schon  Daniello  vom  Dichter,  wenn  er  sagt: 
«Xo)i  ß  tenuto  il  Poeta  com'  i  VHistorico  di  descrivere  le  cose  tali 
quali  eile  veramente  state  et  avenute  sono,  ma  hen  qiiali  esse  devreb- 
bono. '  -) 

Bei  dieser  freien  Bethätigung  seiner  Phantasie  darf  der 
episcbe  Dichter  jedoch  nie  jene  Grenze  überschreiten,  wo 
die  Wahrscheinlichkeit  aufhört  und  die  Unmöglichkeit  an- 
fängt. Dies  gilt  auch,  wenn  er  —  wie  es  ihm  natürlich  frei- 
steht —  aus  dem  im  Volksglauben  liegenden  Mythen-  und 
Legendenschatze  schöpft ;  ■')  sofern  solche  Überlieferungen  auf 
seinen  Stoff  Bezug  haben ,  kann  er  sie  verwenden ,  selbst 
dann,  wenn  sie  jederman  als  unhistorische  Sagen  erkennen 
würde.  Ebenso  sind  auch  von  dem  Dichter  erfundene  Fabeln 
zulässig,  die  sich  an  Yolkstraditionen  anlehnen  oder  in  deren 
Geiste  gehalten  sind;  denn  dadurch  erhalten  sie  innere  AVahr- 
scheinlichkeit  und  einen  epischen  Charakter.  So  ungefähr 
will  R.  verstanden    sein,    wenn   er  sagt:    <Le  imte  s'arrete  au 


')  Ver^l.  hierzu:  Kurk.  L^Epopee  etVhistoire,  und  Vitupe  ra  u, 
L.  I,  eh.  VT II,  p.  30. 

'^)  Daniello,  Ars  poet.  p.  41. 

')  Horaz,  Ars  poet.  v.  119:  „Aut  famam  seqnere  ant  sibi  con- 
venientia  finge  scriptor." 
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maisemhlahle,  ä  ce  qui  lyeut  etrr  et  ä  er  qui  est  de  ja  reg^u  en  la 
CO  mm  n  n  e  op  i  n  i  o  n.»     (III,  7.) 

Auch  bezüglich  des  clor  epischen  Bearbeitimg  fähigen 
Stoffes  spricht  sich  R.  deutlich  aus.  ^)  Über  diese  Frage 
war  man,  wie  es  scheint,  in  der  Plejade  anfangs  nicht  ganz 
klar.  Dub.^)  rät  noch  zur  Wahl  eines  aus  den  mittelalter- 
lichen Chansons  de  geste  bekannten  Helden ,  wie  Lancelot 
oder  Tristan;  Peletier^)  dagegenhält  die  Erzählung  von 
den  Thaten  des  Herkules  für  den  geeignetsten  Stoff;  endlich 
dachte  man  auch  noch  an  einen  christlichen  Heros.  Indem 
sich  R.  für  die  Franciade  entschied,  zeigte  er,  dass  in  ihm 
damals  die  Gelehrsamkeit  das  epische  Gefühl  überwucherte. 
Gleichwohl  kommt  er  zu  wiederholten  Malen  auf  die  Forderung 
zurück,  dass  jedes  Ej)Os  einen  historischen  Untergrund  haben 
oder  wenigstens  auf  nationalen  Traditionen  sich  aufbauen 
müsse.  Durch  den  Hinweis  auf  Homer  und  Y  e  r  g  i  1  sucht 
er  diese  Forderung  zu  begründen.  Da  aber  nationale  Sagen 
sich  nur  ganz  allmählich  bilden  und  bis  zum  Übergang  in  den 
Beharrungszustand  einen  relativ  langen  Zeitraum  beanspruchen, 
so  darf  der  epische  Dichter  kein  geschichtliches  Faktum  der 
Gegenwart  oder  jüngsten  Vergangenheit  in  Behandlung 
nehmen;  vielmehr  muss  der  Stoff  von  ehrwürdigem  Alter 
sein:  '<Lr  poHe  ne  doH  Jamals  jrrendre  l'argwnent  de  son  ceuwe 
qnc  trois  ou  quatre  cents  ans  ne  soient  passes  ponr  le  nioins,  eifin 
que  personne  ne  vive  jjIus  de  son  temps  qui  Je  puisse  de  ses  fictions 
et  traisemhlances  convaincre.»     (Pref.  III,  29.)  "•) 

Dieser  zuletzt  angegebene  Grund  für  die  Wahl  eines 
zeitlich  entfernt  liegenden  Stoffes  klingt  für  uns,  die  wir  von 
der  epischen  Dichtung  andere  Vorstellungen  haben,  fast  naiv, 


')  Siehe  hierzu  Seal  ig  er,  L.  1,  eh.  XLI,  p.  111. 
2)  Drf.  L.  II,  eil.  V,  120. 

')  iLe  plus  digne  sujet...  c'est  une  HercuU'ide,  titre  le  plus  haut 
et  j)r02)re  ä  notre  France,  vu  que  Hercule  fut  surnomnu'  Galiquo  Art 
poet.  p.  18. 

*)  Ähnlich  sagt  noch  Vauquelin: 

iFour  n^estre  dedit,  il  faut  bien  advertir 

De  prendre  un  argument  oü  Ion  jmisse  mentir.i 

Art  poi't.  I,  V.  910. 


—     55     — 

war  es  aber  keineswegs  damals,  wo  man  in  dem  epischen 
Dichter  nur  einen  versifizierenden  Geschichtschreiber  er- 
blicken wollte.  Und  welcher  Art  soll  denn  nun  der  ej^ische 
Stoff  sein?  «Le  poeme  epique  est  tout  guerrier^,^)  sagt  R.,  und 
damit  sind  Stoffe  anderen  Inhaltes  eigentlich  ausgeschlossen. 
Ja,  ist  der  überlieferte  Stoff  nicht  kriegerisch  genug,  so  muss 
des  Dichters  Phantasie  nachhelfen,  um  ihm  ein  möglichst 
kriegerisches  Kolorit  zu  geben :  <<Xe  jjorte  hcroiqtie  invente  et 
Jorge  argunients  touf  nouveaux,  fait  harangtier  les  ccqntaines,  comnie 
il  faut,  dio'it  les  bataiUes  et  assauts,  factions  et  entrepriscs  de 
giierre.o     (Freface  III,   20.) 

Sogar  auf  die  Zeitdauer  der  im  Epos  darstellbaren  Hand- 
lung kommt  R.  schon  zu  sprechen.  Seiner  Ansicht  nach 
soll  ihre  Dauer  den  Zeitraum  eines  Jahres  nicht  über- 
schreiten: «Le  poeme  Mrdique  comprend  seidement  les  actions 
d'nne  anme  enti('rey>  {Preface  III,  19).  Auffallend  ist  es,  wie 
er  zu  dieser  Vorschrift  kam,  die  man  weder  aus  Homer  noch 
aus  Vergil,  den  er  selbst  als  Ausnahme  anführt,  zu  ziehen 
berechtigt  war.  Aristoteles^)  hatte  in  Bezug  auf  die 
Dauer  des  Epos  keine  Zeit  festgesetzt,  sondern  verlangte 
nur  einen  der  Zahl  der  a.n  einem  Tage  aufzuführenden 
Tragödien  entsprechenden  Umfang.  AVeder  S  c  al i  g  e  r  '^j  noch 
Vituperan  verlangen  etwas  Ähnliches;  nur  für  das  Epos 
fordert  der  letztere  auch  die  Einheit  der  Handlung  ^)  und 
weist  sogar  ausdrücklich  die  Feststellung  eines  bestimmten 
Zeitraums,  als  für  dasselbe  unpassend,  mit  folgenden  Worten 
zurück:  „F^  epopeia  quidon  nee  hrevi  temporis  spatio  sicuti 
tragcdia  et  comedia  ciremnscribitur.'''-  ^)  Auch  von  den  früheren 
italienischen  Poetikenschreibern  hat  keiner,  weder  Trissino 
noch    Castelvetro,    soweit    ich    Umschau    halten    konnte. 


')  Vergl.  iLa  guerre  est  le  principal  snjet  du  Poc'te  h('roique:>, 
P  e  1  e  t  i  e  r ,  Art  poet.  1.  c,  p.  89. 

")  Aristoteles,  Poetik,  eh.  XXIV,  u.  cli.  V. 

')  Scaliger,  L.  I,  ob.  IV. 

*)  Vituperan,  „Aut  unam  aut  plures  actiones  effingit  sed...  ad 
unum  eundemque  finem  tendentes."     Ars  poet.,  L.  I,  eh.  XI.  lU. 

'')  1.  c,  L.  I,  eh.  X,  36. 
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diese  Kegel  erwähnt.  ^)  Es  liegt  also  hier  vielleicht  eine 
gesetzgeberische  Laune  R."s  selber  vor,  die  aber  wohl  nur 
bei  den  Anhängern  der  Plejade,  ^xie  Vauquelin -)  z.  B., 
Beachtung  fand;  denn  in  späteren  Poetiken  lesen  wir  nichts 
mehr  von  dieser  Regel.  Fassen  wir  nunmehr  das  Obige  kurz 
zusammen. 

Nach  R.'s  Meinung  soll  der  epische  Stoff  auf  geschichtlichen 
Thatsachen  beruhen:  «Lc  bou  jwete  jette  toujours  le  fondemcnt 
de  son  ouvrage  sur  quelques  vieilles  annales  du  temps  ])assc  ou 
renonitnee  inveterce,  laquelle  a  gagni'  crfdit  au  ccrvecm  des  liommes» 
(Pref.  in,  23).  Ferner  muss  ein  solcher  Stoff  ein  entsprechen- 
des Alter  haben,  um  der  Erinnerung  der  eigenen  Zeitgenossen 
entrückt  zu  sein,  vornehmlich  kriegerische  Aktionen  enthalten 
und  darf  endlich  nur  eine  beschränkte  Zeitdauer  haben.  Nicht 
minder  ausführlich  als  über  den  Stoff'  hat  R.  auch  über  die 
innere  Durchführung  des  epischen  Gedichtes  gehandelt. 


b)  Dichterische  Hilfsmittel. 

1.    Einführung  mythologischer  Gestalten. 

Eine  der  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten  für  den  epischen 
Dichter  ist  die  Gefahr  der  Monotonie.  Als  bestes  Mittel, 
sie  zu  vermeiden,  betrachtet  R.  die  Einführung  der  mytholo- 
gischen Gestalten  in  das  Heldengedicht.  Dies  zwingt  uns  zu 
einigen  Worten  ü1)er  seine  Anschauung  von  der  antiken  My- 
thologie. Ihre  Entstehung  führt  R.  zwar  auf  die  ältesten 
Zeiten  zurück,  aber  niemals  Avar  die  Mythologie,  seiner  Meinung 
nach,  der  lebendige  Ausdruck  einer  existierenden  Religion. 
Vielmehr  sind  die  Göttermythen  nichts  weiter  als  menschliche 
Fabeln,  geschickt  erfunden  und  in  Umlauf  gebracht  von  jenen 
Dichtern  frühester  Zeiten,  die,  Avie  wir  oben  •')  gesehen,  die 
Mittelspersonen  zwisclien  der  Gottheit  und  dem  Mensclieuge- 


')  Siehe  hierüber  Roljcrt,  La  Poi'tique  de  Racine,  p.  132. 
2)  Vauquelin  (11,  v.  203- 25(5): 

tljhi'ro'ique  suivant  le  droit  sentier 

Doit  son  (i'iivre  comprendre  au  cours  d'un  an  entier.> 
^)  Siehe  p.  23  ff. 
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schlechte  waren.  Sie  nahmen  solche  Faheln  zu  Hilfe,  um 
den  gewöhnlichen  Sterblichen  die  Eigenschaften  der  Gottheit 
entweder  sinnlich  näher  zu  bringen  oder  sie  ihnen  dadurch 
ferner  zu  rücken,  grossartiger  erscheinen  zu  lassen : 

«Celiii  qui  le  premier  du  volle  fVime  fahle 
Prudent  enveloppa  la  chose  irritable,  .  .  . 
Afi7i  que  le  rulgaire  au  travers  seidement 
De  la  nuit  vist  le  jour  et  )io)i  reellement.y 

{Le  Bocage  royal  III,  419.) 

So  waren  die  Mythen  und  Heldensagen  von  Anfang  an 
poetische  Erfindungen ,  dichterische  Kunstmittel ,  welche  in 
symbolischer  Eorm  die  Eigenschaften  des  einzigen  Gottes 
schilderten.  Ganz  ausdrücklich  sagt  dies  R.  in  folgenden 
Versen : 

«Car  Jupiter,  Pallas,  Apollon,  ce  sont  les  nonis 
Que  le  seul  Dleit  re^oit  en  maintes  nations, 
Pour  ses  divers  effets  que    Von  ne  peut  comprendre, 
Si  par  mllle  surnoms  on  ne  les  falt  entendre.> 

{Eiimne  VI.  V,  120.) 

Ja ,  sogar  die  Alten  wussteu ,  dass  man  die  Mythologie 
symbolisch  oder  allegorisch  deuten  müsse ,  und  verstanden 
es  schon,  die  einem  Mythus  zu  Grunde  liegende  Wahrheit  aus 
der  Fabel  heraus  zu  schälen;  wenigstens  schreibt  R.  ihnen 
diese  Kunst  zu,  wenn  er  in  Bezug  auf  den  Mythus  von  Minos 
und  Jupiter  sagt: 

«Voilä  covinie  les  vieiix  ont  dextrement  täche 
Dhumanteler  le  vrai  d'une  fable  cacJii'. 
Jupiter  ne  fut  onc,  ni  Minos,  en  la  sorte 
Que  nos  peres  Vont  feint,  tont  cela  se  rajyporte 
Aux  rols,  aux  magistrats  et  ä  leurs  consrlllers 
Qiii  gonverncnt  l'aureille  et  sont  ses  familiers  ...» 

{Pref  III,  420.) 

Diese  duich  das  ganze  Altertum  sich  hindurchzieliende, 
symbolische    Autfassung    der   Mythologie    findet   sich   selbst- 
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verständlich  auch  hei  Homer  und  Vergil,  ^)  Gemäss  ihrem 
Beispiele  darf  dann  auch  der  moderne  Dichter  verfahren. 
Es  steht  ihm  frei,  die  antiken  Götterfiguren  als  typische  Ver- 
treter gewisser  göttlicher  Eigenschaften  oder  gar  menschlicher 
Triebe,  in  mannigfaltige  lutriguen  verwickelt,  als  treibende 
Kräfte  der  epischen  Handlung  darzustellen,  in  die  dadurch 
ein  dramatisches  Element  hineingetragen  wird.  Dabei  muss 
er  nur  die  einzige  Bedingung  erfüllen,  die  eingeführten 
Typen  niemals  aus  ihrer  geschichtlich  gewordenen  Charakter- 
rolle fallen  zu  lassen,  E,.  drückt  diese  Aufforderung  an  den 
modernen  Dichter  also  aus :  « Commengant  et  finissant  toutes  les 
nctionspar  Dieu,  auquel  les  liommes  attrihuent  aiitant  de  noms  qn'il  a 
de  puissance  et  de  verUies,  imüateur  d^ Homere  et  de  Virgile,  qui  n'y 
ont  Jamals  failli.»  {Prif.  III,  29,)  Soweit  geht  R,  als  Theoretiker. 
Aber  hier  hat  das  Wort  Geltung,  dass  die  Praxis  nicht 
immer  mit  der  Theorie  harmoniert.  Nachdem  nun  R,  als 
Dichter  weit  grösseren  Einfluss  ausgeübt  hat  denn  als  theoreti- 
tischer  Ästhetiker,  müssen  wir  auch  noch  kurz  erwähnen, 
welcher  Art  die  Verwendung  der  antiken  Mythologie  in  seinen 
Werken  ist.  Zunächst  erlaubt  er  sich,  ebenso  wie  die 
andern  Plejadendichter,  selbständig  neue  Mythen  zu  er- 
finden, oder  die  antiken  Mythen  willkürlich  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  Tradition  zu  verändern.  -)  Sodann  fasst  R, 
die  alten  Götternamen  sogar  als  blosse  poetische  Personi- 
fikationen gewisser  Ideen  auf.  «.Jimoii  .  .  .  est  prisc  ,  .  .  j^our 
une  maligne  nrcessitS  qui  contredit  sotirent  aux  vertumix.»  {Au 
lecteiir  III,  11.) 

Dadurch  werden  aber  die  Götter  ihres  Nimbus  völlig 
beraubt  und  zu  rein  allegorischen  Figuren  gestempelt, 
die  auf  gleicher  Stufe  wie  die  personifizierten  Begriffe 
Ji'aisoit ,  iScirnre  u.  s.  w.  stehen.  Während  also  die  R.'sche 
Schule  offiziell  gegen  die  aus  dem  Mittelalter  stammende 
allegorische  Poesie  ankämpft,   verfällt  sie    selber   aufs   Neue 


')  Über  die  alleporische  Erklärung  Homer 's  im  Altertum  und 
insbesondere  bei  den  Stoikern,  siehe  Christ,  Griechische  Literatur- 
geschichte, p.  50  u.  421. 

^)  Siehe  hierüber  ßrunot,  1.  c.,  p.  17U  ff. 
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iu  diesen  Fehler,  und  der  Unterschied  zwischen  der  früheren 
Dichterschiile  und  der  Plejade  besteht  eigentHch  nur  darin, 
dass  die  allegorischen  Wesen  nunmehr  andere  Xamen  tragen. 
Schliesslich  ging  E,.  sogar  so  weit,  lebenden  Personen  antike 
Götternamen  beizulegen  und  diese  als  ein  Mittel  zu  be- 
nützen, den  Grossen  des  Hofes  zu  schmeicheln;  so  wurde 
Henri  II  als  Jupiter,  und  seine  Schwester  Marguerite 
als  Minerva  gefeiert;  in  ähnlicher  Weise  wurde  jedem  Gliede 
des  Königshofes  sein  Name  und  sein  Platz  im  neuen  Olymp 
angewiesen.  Zu  solch  versteckter  Schmeichelei '  der  Grossen 
diente  R.  die  Mythologie  rorzugsweise  in  seiner  Eklogen- 
und  Pastourellendichtung.  Ein  noch  gröberer  Missbrauch 
liegt  aber  darin,  dass  R.,  in  höchst  geschmackloser  Weise, 
christliche  und  heidnische  Anschauungen  vermengt  und  so, 
freilich  ohne  Absicht,  zur  Entwürdigung  christlicher  Dogmen 
beiträgt.  Für  R.  war  also,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  Mytho- 
logie ein  Spiel  dichterischer  Phantasie,  ^)  überliefert  aus  der 
grauen  Vorzeit  des  klassischen  Altertums  und  von  ihm  er- 
fasst  mit  dem  frommen  Aberglauben  eines  Renaissance- 
menschen an  jene  vergangene  Welt.  Allein  in  der  Arbeits- 
stube des  Dichters  artete  die  so  entstandene,  ehemals  lebens- 
fähige und  natürliche  Schöpfung  nur  allzu  oft  durch  die 
Einwirkung  des  schon  in  Skeptizismus  gebadeten  Geistes  der 
damaligen  Epoche   in   frostige  Allegorie  aus. 

Was  endlich  den  Gebrauch  der  antiken  Mythologie  vor  R. 
anlangt,  so  ist  bekannt,  dass  schon  die  mittelalterlichen  Dichter 
Frankreichs  davon  einige  Kenntnis  hatten.  Häufig  wurden 
einzelne  der  antiken  Götter  mit  den  Gottheiten  der  ungläubigen 
Muhammedaner  und  anderer  Heidenstämme  identifiziert,  wie 
z.  B.  im  Rolandsliede.  Jedoch  erst  Jean  Lemaire  führte 
die   wichtigsten  Namen   der  klassischen  Mythologie    in   seine 


^)  <La  mythologie  est  ])onr  lui  une  foi  de  Vimagination  toUi-ee 
par  la  raison.:>  Petit  de  Juleville  I,  172.  —  Über  die  Bedeutung 
der  Mythologie  im  16.  Jahrb.,  ihre  künstlerische  und  literarischi"  Ver- 
wendung siehe  Jiourciez  (L.  11,  eh.  II  u.  111),  und  Birch-Hirsch- 
feld  (S.  82-83).  —  In  neuerer  Zeit  hat  :Jlaxime  Du  Camp  {Les 
Chants  modernes.  Paris  1855,  8".  p.  55)  darauf  hingewiesen,  dass  die 
3Iythologie  aus  der  Dichtung  ausgeschlossen  sein  sollte. 
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Poesie  ein,  freilich  zunächst  mit  dem  Zwecke,  sie  als  Prunk- 
stücke seiner  Gelehrsamkeit  zu  gebrauchen  und  noch  nicht  um 
ihres  poetischen  Gehaltes  willen.  J  e  a  n  und  C 1  e  m  e  n  t  M  a  r  o  t 
verschmähten  dann  ebenfalls  diesen  neumodischen  Aufputz 
nicht;  aber  erst  R.  und  seine  Schule  benützen  die  Mytho- 
logie bewusstermassen  als  poetisches  Kunstmittel  und  sehen 
darin  einen  unversiegbaren  Wunderbrunnen,  aus  dem  sich 
stets  neue  Phantasiegelnlde  hervorzaubern  lassen,  i) 

2.    Einschiebuug  von  Episoden. 
Ein  weiteres  Mittel,    die  epische  Erzählung  im  Gang  zu 
halten,    erblickt   R.    in    der    Einschaltung    zahlreicher    Epi- 
soden.    Sie  gewährten    einerseits    dem   Dichter   die    Möglich- 
keit,   den    Faden    der   Haupthandlung   langsamer    abzurollen 
anderseits   gefielen    sie  dem  Leser   jener  Zeit    um  "so    eher, 
als    er,   in  mittelalterlichem  Geschmack  noch  etwas  "befangen, 
mehr  Neugierde  nach  stofflicher  Abwechselung  2)  denn  Interesse 
für  kunstvollem  Aufbau  an  den  Tag  legte.    Während  wir  jetzt 
im  Drama  diejenige  Poesiegattung  erblicken,  welche  am  voll- 
kommensten    die    mannigfaltigen    Beziehungen    menschlichen 
Treibens   darzustellen   vermag,    hielt  man    damals   das  Epos 
für  den  Inbegriff  aller  Poesie  und  für  fähig,    am   besten  der 
Menschheit    Geschicke     wiederzuspiegeln.       Deshalb      muss 
der    epische   Dichter    persönlichen     Einblick^')    in    alle    Ge- 
biete   menschlichen    Thuns    haben.      Und    so    verlangt   denn 
auch   R.  von    ihm,    dass  er  «tantot  jMlosophc ,    tantöf   mcdccin. 
arborüir,  anatomiste  et  jurisconsultc»   sein  solle.    (Pre/.  III,  20.) -*) 
Gerade    durch    die  Einschaltung  von   Episoden   verschieden- 

0  Siehe  hierzu  Pellissier,  Preface  p.  92. 

*)  lEt  (Ural  en  passant  qu'en  quelques-uns  de  7ios  Romans  le  Poete 
h'roYqiie  pourra  trouver  S07i  profit:  comme  sont  les  avantures  des  Che- 
valiers, les  amours,  les  voyages,  les  enchantements  et  semhlahles  choses.^ 
P e  1  e  t i  er ,  Art  jJOet.  p.  78/7iJ. 

•■')  <iLa  j^remicre  chose  soit  d' aller  voir  par  effet  ce  qu'il  ria  vu 
qiCen  ecriture;  qtiHl  aille  contempler  les  vives  Images  des  choses  de  la 
Nature. j     P  e  1  e  t  i  e  r ,  Art  jm't.  p.  92. 

*)  \'.Tgl.:  <iL'art  de  la  guerre  lui  doit  Hrc  familier,  Vart  nautiqne, 
brief,  les  arts  mecaniques  ne  Itii  doivent  ctre  inconnus  >  Teletier 
1.  c-.,  p.  89,90. 
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artigsten  Inhalts  legt  dann  der  Dichter  Beweise  seines 
allseitigen  Wissens  ab  und  prägt  dadurch  ferner  dem  epischen 
Gedichte  seinen  universellen  Charakter  auf.  Gleichwohl  soll 
dabei  das  vornehmlich  kriegerische  Kolorit  des  Epos  nicht 
verwischt  werden;  demnach  wird  der  Dichter  allem,  was  in 
das  Kriegshandwerk  einschlägt;  besondere  Beachtung  schenken 
und  es  umständlich  schildern  (cf.  III,  20;  siehe  oben  S.  55). 
Diese  Episoden  brauchen  dann  nicht  rein  erzählender  Natur 
zu  sein,  also  nicht  nur  Thatsachen  und  Seelenstimmungen 
zum  Ausdruck  zu  bringen  :  sie  können  auch  einen  deskriptiven 
Zweck  verfolgen,  indem  der  Dichter,  statt  der  durch  An- 
einanderreihen der  einzelnen  Züge  gegebenen  Beschreibung 
eines  Objektes,  dessen  Entstehung  und  allmähliches  Werden 
in  seinen  einzelnen  Phasen  dem  Leser  vor  Augen  bringt. 
Was  nämlich  L  e  s  s  i  n  g  ^ )  später  als  eines  der  epischen 
Hauptgesetze  formulieren  sollte,  hat,  vorahnend,  auch  schon  ß. 
eingesehen  und  gefordert:  dass  nämlich  die  epische  Poesie  nur 
Handlungen  darstellen  dürfe,  Körper  also  nur  andeutungs- 
weise durch  fortschreitende  Handlungen  schildern  könne.  R. 
freilich  drückt  sich  noch  etwas  unbeholfen  aus:  «Tx  imiteras 
les  effeds  de  la  naturc  en  toutes  tes  descriptiotis,  suivant  Homere. 
Car  s'il  fait  houillir  de  I'eau  en  iin  chaudron,  tu  h  veiras  jy^'emier 
fendre  son  hois,  puis  Vallumer  et  le  souffler,  puis  la  flame  envi- 
ronner  la  panse  du  chaudron  tont  ä  fentow  et  Vescume  de  I'eau  sc 
hlancliir  et  s'enfler  a  gros  bouillons  avee  un  graml  hruit  et  ainsi 
de  toutes  les  autres  choses.  Car  en  teile  peinture  ou  jylustöt  imi- 
tation  de  la  nnture  consiste  toute  l'äme  de  la  poesie  Jieroique.-* 
{PrSf.  in,  29.) 

3.   Verwendung  von  Gleichnissen. 

Mit  der  deskriptiven  Episode  verwandt  ist  das  Gleichnis. ^^ 
Wird  dasselbe  weiter  ausgeführt   und   reichlicher   entwickelt. 


')  Siehe  Lessina-,  LrtoA-oo?i  (Kap.  Ifi) ;  ferner  Lano:e,  R.'s  Fran- 
ciade,  S.  2ö,  wo  dieser  Zug  der  R. 'sehen  Poesie  mit  dem  Bemerken 
erwälint  wird,  dass  R.  als  Dichter  „leicht  in  plumpe  und  ungeschickte 
Übertreiliung"  dieses  poetischen  Mittels  verfalle. 

")  Siehe  hierzu  G  an  dar,  1.  f.,  p.  149. 
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so  trägt  es  ebenfalls  dazu  bei.  die  epische  Darstellung  be- 
lebt, farbenreich  und  phantasieanregend  zu  gestalten.  Dem- 
gemäss  empfiehlt  R.  die  Anwendung  dieses  Hilfsmittels 
und  gibt  zugleich  die  Fundorte  an ,  wo  der  Dichter  stets 
neuen  Stoff  zu  Gleichnissen  holen  kann.  Als  eine  solch  un- 
erschöpfliche Quelle  bezeichnet  er,  wie  schon  Peletier^) 
gethan,  die  Natur,  und  zwar  die  belebte  wie  die  leblose:  «Tu 
n'oiihliras  les  descriptions  du  lever  et  du  coiicher  du  soleil ,  les 
signes,  qui  se  levent  et  coucJient  avec  luy,  ni  les  serenitex,    orages 

et  tempestes  ' tu  enrichiras  ton  poeme  par  varietez  prises  de 

la  nature.»  (Pref.  III,  18.)  Weiter  unten  ergänzt  R.  diesen 
Hinweis  auf  die  Natur  noch  in  folgender  Weise:  aSouvieiine- 
toy,  lecteur,  de  ne  laisser  j^asser  sous  silence  Vhistoire  ny  la  fable 
apjjartenant  d  la  maticre  et  d  la  nature,  force  et  proprütez  des 
arbres,  ffeurs,  plantes  et  racines,  principalemejit  si  elles  sont  ano- 
blies  de  quelques  vertus  non  vulgaircs,  et  si  elles  servent  ä  la  mede- 
cine,  anx  incantations  et  inagies,  et  en  dire  un  mot  en  passant  par 
quelque  demi  vers  ou  p)Our  le  moins  par  un  epitliete.»  (Prrf. 
III,  24.) 

Als  weiteren  Fundort  von  Gleichnissen  führt  er  dann  noch 
die  verschiedenen  Handwerke  und  insbesondere  den  Jägerberuf 
an :  « Quant  aux  conqjaraisons,  tu  les  chercheras  des  artisans  de 
fer  et  des  veneurs,  comme  Homere,  jiescheurs,  arcJntectes,  niassons, 
et  bricf  de  toiis  metiers  dont  la  nature  honore  les  liommes.  II  faut 
les  bien  mettre  et  les  bien  arranger  aux  lieux  pt^'opres  de  ta  p>oe~ 
sie.y.     {Pref.  III,  26.) 

4.  Gebrauch  von  Tropen  und  Figuren. 
Während  R.  die  oben  angeführten  Stilvorschriften,  welche 
gewissermassen  die  Grundelemente  der  epischen  Darstellungs- 
weise bilden,  mehr  oder  minder  ausführlich  bespricht  und  be- 
gründet, bringt  er  dem  Ijeser  eine  weitere  Reihe  von  Regeln 
des  einsehen  Stils  in  der  Weise  zur  Kenntnis,  dass  er  für  jede 
derselben  den  technischen  Kunstausdruck  anführt  und  sie 
dann  durch  ein  aus  den  antiken  Dichtern  gezogenes  Beispiel 
praktisch  erläutert.'^)     Auf  diese  AVeise   erinnert   er   nämlich 


*)  Verpfl.  hiermit  l'eletier,  Art  port.  p.  lö. 

')  Über  weitere  „stilistische  Vorschriften"  R.'s  siehe  unten. 
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an  jene  auf  Umschreibung  des  eigentlichen  Begriffs  beruhen- 
den Tropen  und  Figuren,  Avie  Antonomasie,  Metapher 
und  Metonymie,  die  er  selbst  alle  in  der  Praxis  gebrauchte 
und  hier  kurz  mit  helles  eirconlocutions  bezeichnet:  «Les  excel- 
lens  jjoetes  nomment  peu  sonvent  les  clioses  inxr  leitr  nom  propre 
....  mais  par  belies  circonloctttio7is.»  (Prcf.  III,  17.)  Ferner 
schärft  er  die  richtige  Verwendung  der  Epitheta  ein,  die 
prägnanten  Inhalts  und  charakteristisch,  nicht  bedeutungs- 
los oder  gar  blosse  Füllwörter  sein  dürfen.  «Enricliissant  [toii 
discmirs]  (repithltes  significcdifs  et  non  oisifs.»  {Pref.  III,  18.) 
So  hatte  auch  schon  D  u  b.  gewarnt  vor  «froicls  ou  ocieiix 
OH  Dial  ä  proposy>  Beiwörtern,  und  verlangt  «^we  tu  en  uses  de 
Sorte  que  saus  enr  ce  qiie  tu  dirais,  serait  heaucoup  moindre.>'^) 
Schliesslich  vergisst  er  auch  nicht  des  Gebrauchs  der  iro- 
nischen Hyperbel :  « Tit  n'oublieras  aussi  d'inserer  en  tes  rers  ccs 
lumif'ves  ou  j^lns^ot  petites  ämes  de  la  poesie,  comme  „Ifalicon 
mefire  jaeens"  qiii  est  proprement  vn  sarcc(S)iic.»  (Pref.  III,  31.) 
Jedoch  dürfen  all  diese  Hilfsmittel  nur  mit  Mass  und 
Ziel  verwendet  werden;  denn  sonst  würde  der  Stil  über- 
laden und  schwülstig,  wovor  R.  wiederholt  warnt:  <:.Mais  U 
en  fallt  saf/euienf  iiser:  car  aidremcnt  tu  rendrais  ton  ouvrcuje 
plus  enfle  et  bonß  que  plein  de  majeste.»     {Pref.  III,  18.) 

Als  weiteren  Schmuck  des  epischen  Gedichtes  bezeichnet 
R.  die  gelegentliche  Einstreuung  von  lehrhaften  Sentenzen 
und  Lebensregeln ;  -)  allein  auch  sie  gefallen  nur,  wenn  sie 
selten  sind:  ".Uenrichissant  .  .  .  .par  exeelkntes  et  toutefois  rares 
sentences ;  rar  si  les  sentences  sout  trop  frequentes  en  ton  ceiivre 
Jieroiqife,  tu  le  rendras  monstriieux.  {Pref.  III,  19.)  Auch  ver- 
säumt er  nicht,  alle  jene  Momente  anzuführen,  deren  Gesamt- 
heit dem  epischeu  Gedichte  seine  besondere  Lokalfarbe  und 
sein  spezifisch  kriegerisches  Aussehen  verleihen.  Hierher  ge- 
hört die  Erwähnung  der  heroischen  Sitten  und  Gebräuche  in 
Kleidung  (111,  25),  im  gegenseitigen  A'erkehre  (Gastgeschenke 
III,    27),    im   Kampfe,   sowie   bei  der  Totenfeier.    (III,   28). 


')  Def  L.  II,  eil.  IX,  141. 

-)  Vt-rgl.  cD'atitre  pari  il  fait  hon  contemplcr  les  passages  de  filo- 
sofie  ('pandus  par  tont  im  «'utrer.     Peletier,  Art  poet.,  p.  79. 
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Dabei  unterläuft  unserm  Theoretiker  der  naive  Anachronis- 
mus,^) dass  er  manchmal  moderne  Gebräuche  und  Erfindungen 
in  eine  während  des  Mittelalters  oder  gar  im  Heroenzeitalter 
verlaufende  Handlung  überträgt,  und  so  z.  B.  das  um  des 
Francus  Scharen  tobende  Kampfgetöse  noch  erhöht  durch 
«fe  son  diaboUque  des  canons  et  hanßiebuscs  qiii  fönt  tremhhr 
la  tcrre  et  froisser  Fair  d'alentour.»     {Pn'f.  III,  28.) 


c)  Anordnung  und  Ausführung.-) 

"Was  ferner  die  Anordnung  des  epischen  Stoffes  be- 
trifft, so  hat  hierin  der  Dichter  völlig  freie  Hand.  Er  braucht 
sich  also  keineswegs  an  die  chronologische  Reihenfolge  der 
zu  schildernden  That Sachen  zu  halten ;  das  letztere  müsste  nur 
der  Historiker  thun.  Der  Dichter  darf  vielmehr  an  einem 
beliebigen  Punkte  der  Handlung  einsetzen,  wofern  es  ihm 
nur  gelingt,  den  kausalen  Zusammenhang  der  einzelnen  Teile 
der  Handlung  im  Verlauf  des  Gedichtes  seinem  Leser  klar 
zu  legen:  «Lc  poete  bien  advise  .  .  .  eommence  so?i  ceuvre  par  Je 
milieu  de   l'argicment  et   qiielquefois  par  la  fin;  piiis   il   diduit   et 

poursuit  si    bien   son    argument tellement  que    le    dernier 

acte  de  Vouvrage  se  cole,  se  lie  et  s^enehaisne  si  bien  et  si  ä  propos 
Vun  dedans  Vautre  que  la  fin  se  rapporte  dextrement  et  artifi- 
ciellemcnt  au  premier  point  de  rargument.»     {Pref  III,  20  f.). 

Diese  Regel  vom  Anfang  des  epischen  Gedichtes  ist  aus 
Horaz  abgeleitet,  der  vom  Dichter  sagt: 

^^Semper  ad  eventwn  fcstinat  et  in  medias  res 
Non  secus  ar  notas,  aitditorem  rapit.^^  ^) 

Sie  wurde  schon  von  den  italienischen  Poetikenschreibern  an- 
geführt, so  z.B.  von  Mutio:   «JJordine  del  contare  r  cliahban- 


')  Über  das  Wesen  des  Anachronismus  u.  dessen  zulässige  Arten, 
siehe  Stapf  er,  Shakesj).  et  V  AntiquiU';  eh.  IV:  Les  Anachronismes 
de  Shakesp.  Den  Anachronismus  als  Feliler  behandelt  zuerst  Deiniier, 
Art  poet.,  ob.  XVJ,  ö3li  (nach  Rucktäschel  ]>.  50). 

^)  Zur  Anordnung-  des  epischeu  Stoffes,  siehe  l'eletier,  Art 
pot't.  p.  19. 

3)  Horaz,  Ars  poet.  v.  U8/14Ü. 
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doni  ü  diritto  priucipio. »  ^)  Sodann  kommt  auch  noch  Scaliger 
auf  sie  zurück  mit  folgenden  Worten :  .,Ne  qiiaquam  ab  ovo 
iucipienduni,  .  .  .  .  non  recto  tramite  ducendum''^ -) ,  sodass  R.  sie 
als  ein  Hauptstück  des  epischen  Inventars  betrachten  musste. 
Wegen  dieser  scheinbaren  Wichtigkeit  thut  dann  auch  Vau- 
quelin  ihrer  noch  Erwähnung  bei  der  Behandlung  des 
Epos.  ■")  Gemäss  dieser  Regel  ist  es  also  nicht  nötig,  dass 
das  Ende  des  epischen  Gedichtes  mit  dem  Ausgange  der 
epischen  Handlung  zusammenfalle ;  vielmehr  kann  der  epische 
Dichter  auch  in  der  Weise  seinem  Ziele  sich  nähern,  dass, 
f.s'ache77iinant  vcrs  la  fin^,  er  den  Faden  abrollt  'cai  rcbours 
de  Vhistoire',>  {Prrf.  111,  8).  Und  zwar  hat  sich  der  Epiker 
um  so  weniger  der  historischen  Methode  anzubequemen ,  als 
ihm  das  Gesetz  der  poetischen  W'ahrscheinlichkeit  gestattet, 
die  Handlungen  und  Schicksale  seiner  Personen  durch  das 
Einwirken  übermenschlicher  Kräfte  zu  motivieren.  Unter 
Berufung  auf  die  tragischen  Dichter  beansprucht  nämlich  R. 
auch  für  den  Epiker  das  Recht,  sich  die  Inszenierung  eines 
deus  ex  machina  zu  erlauben  pour  esclaircir  Vohsciir  de  la 
matirre  quand  le  poete  ne  peut  desmesler  son  dire  et  qiie  la  cJ/ose 
est  douteuse.y>      {Prif.  III,  11.) 

Eine  solche  Betonung  des  göttlichen  Waltens  ist  übrigens 
ganz  im  Einklang  mit  dem  Geiste  des  Epos,  durch  welches 
ja  ein  religiöser  Zug  gehen  soll.  Deshalb  sagt  R. :  '-  Tu 
n'ouhliras  jamais  de  reudre  le  devoir  qa^on  doit  n  la  Divinite, 
oraisons ,  jmeres  et  sacrifices ,  cormnengant  et  finissant  toutes  tes 
actions  par  Dieu  ....  imitatcnr  d'TIonv're  rt  de  Virgile  qui  n'ij 
ont  jamais  failli.y>     {Pref.  III,  29).*) 

Die  Anrufung  der  Götter  ist  ihm  also  nicht  bloss  ein 
poetisches  Hilfsmittel,  sondern  auch  ein  Akt  der  Religiosität 
mit    der    Bitte    um    geistige    Inspiration.     Denn    die    Musen 


^)  Mutio,  Ars  poet.  p.  82. 

2)  Scaliger,  Ars  poet.,  L.  III.  eh.  XCVI,  p.  Mfi5.  Vergl.  auch 
l'elcticr:  cLe  grand  mivre  ne  se  commence  2ms  ä  im  1^''  hont,  mais 
ä  quelqiie  cndroü  notable  des  annt'es  suivantes.->    Art  poH.  p.  74. 

»)  Vauquelin,  Art  poH.  II,  v.  240  ff. 

'')  Vcrgl.:  „Tu  nihil  invita  dices  faciesve  Minerva."  Horaz,  Ars 
poet.  V.  385  und  ferner  l'eletier,  Art  poi't.  p.  7H. 

Münchener  BeitiäKe  ■/..  ronianisclu'n  n.  eiif;l.  I'Iiiliilotjic.    X.  0 
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Kqiii  se  soiiviennent  du  jmsse  et  prophetisent  radvenir»,  lassen 
den  Dichter  den  Lauf  des  epischen  Gesanges  finden  cqjlus 
2)ar  furenr  divine  que  par  invention   humaine».     {PrSf.  III,  29). 

Durch  die  oben  erwähnte  Anordnung*  des  epischen  Stoffes 
und  die  Voraussetzung  des  unmittelbaren  Eingreifens  der 
Gottheit  entsteht  sodann  beim  Leser  und  Hörer  —  denn 
auch  das  epische  Gedicht  soll  mündlich  vorgetragen  werden  ^) 
—  jene  Geistesspannung,  jene  Unbefriedigtheit  der  Neugierde, 
welche  das  Interesse  an  dem  Fortgang  des  Gedichtes  wach- 
hält. Dieses  Kunstmittel  poetischen  Effekts  ist  schon  seit 
Horaz  ein  Inventarstück  der  Poetiken  (Horaz ,  x\rs  poet. 
V.  136 — 152).  Scaliger  erwähnt  es  in  folgenden  Worten 
^^Maxinie  vero  iiobis  studendum  est  ut  remm  exitus  aliter  cadat 
quam  res  ipsac  intcrea pollicentur. »^)  Peletier  hatte  auch  schon 
etwas  Ahnliches  im  Auge,  als  er  sagte:  «Le  commencement 
doit  etre  modeste  .  .  .  autrement  il  sera  force  qu'il  se  rabaisse  par 
succi's  de  propos.y>  ^)  Vauquelin  verlangt  ebenfalls,  den  Geist 
des  Lesers  oder  Hörers  durch  Abwechslung  und  Kontraste  •*) 
in  Spannung  zu  halten. 

Nunmehr  haben  wir  alle  auf  den  epischen  Stil  bezüg- 
lichen Regeln ,  soweit  sie  R.  erwähnt ,  besprochen ;  ausge- 
nommen sind  nur  jene,  welche  sich  auf  die  poetische  Sprache 
und  den  Vers  beziehen.  R.'s  Bemühungen  um  den  for- 
malen Teil  der  Poesie  sind  aber  so  bedeutend,  dass  wir  in 
zwei  gesonderten  Kapiteln  darauf  zurückkommen  müssen. 
Hier  möge  deshalb  die  Bemerkung  genügen,  dass  hinsichtlich 
des  ejjischen  Verses  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  Theorie  und 
Praxis  in  Einklang  zu  bringen:  als  epischer  Dichter  wendet 
er  nämlich  den  zehnsilbigen  Vers  au,  während  er  als  Theore- 
tiker dem  zwölfsilbigen  Verse  den  Vorrang  einräumt. 

Um  nun  noch  in  wenigen  Worten  R.'s  Ansicht  über 
das  Epos  wieder  zu  geben,   wollen   wir  daran  erinnern,    dass 


*)  «Je  te  supliray  seulement  ahme  chose,  lecteur,  de  voiiloir  bien 
prononcer  mes  vers  et  accommoder  ta  voix  ä  hur  passion.i  {Pr^f.  111, 
12.)     Vergl.  hiemit  Dt'f.  L.  1,  eh.  X,  p.  143. 

«)  Sc a liger,  Ars  poet.  L.  111,  eh.  XI,  p.  227. 

')  Peletier,  Art  poi't.  p.  74. 

*)  Vauquelin,  Art  poet.  U,  v.  279—296. 
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es  ihm  der  Inbegriff  aller  Poesie  ist  und  alle  Gattungen  in 
sich  vereinigt.  So  hatte  auch  schon  Mutio  gesagt:  «// 
pocma  sotrano  e  una  inttiira  dell'universo  et  perö  in  se  comvrendc 
ogni  stilo,  ogni  forma,  ogni  ritraüo.»  ^) 

D  u  b.  fasst  seine  Meinung  darüber  dahin  zusammen,  dass 

<f.En  imitant  Vaideur  de  Vunivers, 

Toute  cssence  et  idie  il  comprend  en  ses  vers.»  ^) 

Auch  Peletier  nennt  es  dem  Meere,  die  anderen  Gat- 
tungen dagegen  den  Flüssen  vergleichbar.^)  Endlich  sehen 
die  gleichzeitigen,  lateinischen  Poetikenschreiber  das  Epos  eben- 
falls für  den  Inbegriff  aller  Poesie  an.  Seal  ig  er  z.B.  nennt 
es  das  ,,mixtum  genus,  quod  omnium  est  princeps,  qivia  continet 
materias  universas^' .^)  Sonach  schliessen  sich  also  alle  Ästhe- 
tiker jener  Tage  dem  oben  geäusserten  Urteile  R. 's  über  das  Epos 
an.  Allein  wenn  uns  diese  Übereinstimmung  auch  die  allge- 
meine Hochschätzung  desselben  im  16.  Jahrhundert  klar  be- 
weist, so  kann  sie  uns  gleichwohl  nicht  darüber  hinwegtäuschen, 
dass  die  damaligen  Kunstverständigen  in  dieser  vagen  Defini- 
tion, die  in  ihrer  Allgemeinheit  freilich  etwas  Richtiges  ent- 
hält, eben  doch  nur  ihr  mangelhaftes  Verständnis  von  dem 
eigentlichen  Wesen  dieser  Gattung  zu  verbergen  trachteten. 
Noch  Vauquelin  hilft  sich  über  eine  genauere  Definition 
auf  obige  Weise  hinweg,  wenn  er  sagt: 

« C'est  un  tablcau  du  7)wndr,  wi  miroir  qui  rapportc 
Les  gestes  des  mortels  cn  differcnte  sorte.-»  ^) 

Auch  im  folgenden  Jahrhundert  machte  man  nur  geringe 
Fortschritte  in  der  Erkenntnis  des  Epos  und  blieb,  wie  dies 
aus  den  Werken  Rapin's,   Le  Boss u 's   und  noch  B o  i - 


')  Mutio,  Ars  lyoet.  p.  80. 

')  Oeuvres  de  Duh.  (ed.  Marty-Laveiiux),  p.  21(5. 

»)  Peletier,  Art  poH.  p.  73. 

*)  Scaliger,  L.  I,  cb.  111,  p.  14. 

*)  Vauquelin,  Art  poct.  1,  v.  471,  472. 

5* 
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leau's  hervorgeht,  vielleicht  gerade  aus  dem  obigen  Grunde, 
bei  der  einseitigen  Wertschätzung  und  Vorliebe  früherer 
Zeiten  für  diese  Gattung  stehen.  ^) 

Das  epische  Gedicht  soll  ferner  gleich  der  lyrischen 
Poesie  auf  das  Gemüt  wirken  und  nicht  nur  des  Lesers  Neu- 
gierde erwecken ,  sondern  auch  ein  edleres ,  auf  Mitleid  und 
Mitgefühl  beruhendes  Interesse  für  seine  Helden  hervor- 
rufen :  « Tu  seras  industrieux  d  csmouvoir  Ics  imssmis  et  affec- 
l/otis  de  Väme,  car  c'cst  la  meiUeure  partie  de  ton  mestier,  par  des 
caiiues  qui  fesmouvront  le  premier,  soit  n  rlre  on  a  pleiirer, 
afin  qiie  Jes  lectenrs  en  facent  mdani  apris  top.-'    (Pref.  III,  28.) 

Ausserdem  muss  der  epische  Dichter  sein  Werk  trotz 
des  vorwiegend  erzählenden  Charakters  auch  noch  dramatisch 
zu  gestalten  wissen.  Denn  das  Epos  soll  ebenfalls  handelnde  Per- 
sonen zeigen  und  gleich  dem  Drama  im  Wechsel  der  Szenen  die 
sich  kreuzenden  Interessen  durch  Handlungen  zur  Darstellung 
l)ringen.  Aus  diesem  Grunde  nennt  Vi  tup  er  an  die  Aneide 
ein  Beispiel  des  ,^Ge)ms  mixtinti  ex  pathetieo  et  morato'''  und 
sagt  schliesslich  ebenfalls  ,,omnes  fahulae  formae  in  imain  po- 
tissime  epopeiam  cadunt'"'-.  ^)  R.  aber  drückt  obigen  Gedanken 
folgendermassen  aus:  <f.Ne  sols  jrnnais  long  en  tes  discours .  .  .  . 
rar  la  pioiisie  heroique,  qui  est  dramatique  et  qui  ne  consiste  qu'en 
action,  ne  petd  Ifmguejj/eut  /raicfer  un  mesme  sujet.»     (Pref.  III,  27.) 

Was  aber  den  Zweck  des  Epos  anlaugt,  so  soll  es 
vor  allem  zur  Verherrlichung  der  nationalen  Herrscher- 
dynastie und  des  eigenen  Volkes  beitragen.  Vergil  und 
Homer  haben,  R. 's  Ansicht  nach,  ein  gleiches  Ziel  verfolgt: 
'<C'est  Tlomhr  leqiiel  ....  roulaiit  s'iushiuer  en  la  fareur  et  lio/ine 
f/race  des  Aeacidcs  ....  eiilrepril  une  si  diviiie  et  jnirfaife  poesie 
pour  se  rendre  et  ensemble  les  Aeaddes  par  son  lahear  ä  jamais 
tri's  Jionorez.«      {I'n'f.  III,  9.) 

Schon  Vida  hatte  es  für  die  Aufgabe  des  epischen 
Dichters  gcilialtcii,  zum  Lobe  des  Vaterlandes  zu  singen,  was 
aus  folgenden  Worten  hervorgeht: 


')  Diose  epischen  Theorien  kamen  dann  dui-ch  Vermittlung  Dryden's 
von  Frankreich  nach  Englaml.    Siehe   liicrüber  Weselmann,  p.  fjl. 
*)  Viliiperan,  Ars  poet.  L.  J,  cli.  XI,  p.  83. 
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„Imviemof  ille  niniis  patriae  ohUtusque  siionim, 
Si  non   Italiac  laudes  aeqiiavcrit  astris'''' .'^) 

Der  Begriff  des  Epos  war  demnach  für  R.  ein  sehr 
weiter.  Es  ist  ihm  in  letzter  Linie  ein  Tendenzgedicht, 
bestimmt  zum  Lobe  hervorragender  Persönlichkeiten,  und 
beruht  vorzugsweise  auf  patriotischen  Motiven.  -)  Allein  trotz 
dieser  Irrtümer  müssen  wir  doch  eingestehen ,  dass  er  sich 
redlich  bemüht  hat,  das  Wesen  des  Epos  zu  erfassen. 
Freilich,  wo  das  Genie  versagt,  muss  eben  die  Methode  nach- 
helfen, und  diese  hat  beim  Dichten  noch  selten  ganz  allein 
zum  Erfolge  geführt.  So  kommt  es,  dass,  wenn  auch  R.'s 
Franciade  eine  missglückte  Schöpfung  ist,  seine  Betrachtungen 
über  das  Epos  immerhin  von  gründlichem  Studium  der  Muster 
und  der  früheren  Theorien  zeugen  und  manchmal,  wie  wir 
sahen,  auch  einen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  AVesens 
dieser  Gattung  bedeuten. 


§   2. 
Die  Lyrik. 

a)  Die  Lyrik  im  allgemeinen. 

R.'s  poetische  Beanlagung  wies  ihn  zweifelsohne  mehr 
zur  Lyrik  als  zum  Epos  hin.  Schon  dem  Umfange  nach 
nimmt  die  subjektive  Poesie  in  seinem  Gesamtwerke  den 
ersten  Platz  ein.  Sein  lyrisches  Talent  hat  ihn  auch  be- 
fähigt, in  dieser  Gattung  als  kühner  und  glücklicher  Refor- 
mator seine  Haupttriumphe  zu  feiern.  Allerdings  sind  gar 
viele  seiner  lyrischen  Produkte  für  den  modernen  Leser 
ungeniessbar  geworden ;  allein  gerade  dieser  der  Vergessen- 
heit anheimgefallene  Teil  seiner  Lyrik  macht  es  dem  kritischen 
Betrachter  möglich.  Umfang,  Beschaffenheit  und  Eigenart 
der  lyrischen  Bestrebungen  R.'s  zu  erkennen  und  zu  be- 
urteilen.    Es  könnte  nun  auffallen,    dass  er,   der   so   uuond- 

')  Vi  da,   I..  II,  V.  235. 

'^j  Ver<il.  hiermit  Vitupcran's  ])e(inition  des  Epos :  „Poesis  quae 
illustres   actiones  imitatur  narrando,  eiwpeia  est.''''     L.  1,   eh.  11,  p.  71. 
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lieh  fruchtbar  als  lyrischer  Dichter  war,  sich  in  seinen 
theoretischen  Erörterungen  über  diese  Gattung  so  karg  zeigt. 
Indessen  wollte  R.,  wie  wir  schon  früher  erwähnt  haben,  nicht 
durch  Theorien,  sondern  hauptsächlich  durch  sein  Beispiel 
wirken.  Überdies  darf  man  vielleicht  auch  auf  ihn  den 
Satz  anwenden,  dass  der  Dichter  sich  immer  da  am  wenigsten 
um  Regeln  kümmert,  wo  seine  innere  Stimme  ihn  auf  die 
richtige  Fährte  leitet.  Dazu  kommt  endlich  noch  der  äussere 
Grund,  dass  D  u  b. ,  der  erste  Theoretiker  der  Plejade,  gerade 
über  die  Formen  der  lyrischen  Poesie  in  dem  Manifeste  der 
Schule  schon  ziemlich  ausführliche  Vorschriften  und  Regeln 
veröffentlicht  hatte. ^)  So  mochte  es  R.  ferne  liegen,  auf 
das  gleiche  Thema  nochmals  zurückzukommen.  Es  war 
dies  uni  so  weniger  nötig,  als  in  Dub.'s  Werk  mehr  oder 
minder  auch  seine  Gedanken  zum  Ausdruck  gebracht  waren.-) 
R.'s  theoretische  Erörterungen  über  die  lyrische  Poesie  sind 
niedergelegt  in  der  Vorrede  zu  seinen  Oden  (II),  in  den 
seinen  Elegien  vorgedruckten  Gedichten  (IV,  210),  in  ge- 
legentlichen, hierher  gehörigen  Bemerkungen  der  Vorrede  zur 
Franciadc,  sowie  seines  Art  poetiquc ;  endlich  haben  bei  dem  Ver- 
suche, R.'s  ästhetische  Ansichten  über  die  lyrische  Poesie  fest 
zu  stellen,  uns  auch  einzelne  Stellen  seiner  Gedichte  als 
Grundlage  gedient. 

1.    Inspiration  s quellen  des  Dichters. 

Auch  von  dem  lyrischen  Dichter  gilt  der  Satz,  dass 
der  beste  Teil  seines  Könnens  in  der  angeborenen  Ader  liegen 
muss ;  was  ihm  jedoch  besonders  not  thuf,  ist  eine  von  der 
Natur  mitgegebene  Begeisterung  für  Kunst  und  Musik.  R. 
dankt  ausdrücklich  den  Musen  dafür,  dass  sie  ihm  diese  Gabe 
in  den  Sclioss  gelegt  haben  und  nennt  sich  «idolätraii/  !// 
imisi/jnr  el  In  jxinhirryi.  Die  äusseren  Inspirationsquellen  der 
R.'schen  Lyrik  sind  alsdann  nicht  eben  zahlreich,  so  gross 
auch  die  Zahl  seiner  lyrischen  Dichtungen  ist.  Froher  Lebens- 
genuss,   Wein,  A\'cib  und  (Jesang  sind  meistenteils  die  Motive, 

')  Dl' f.  I>.  II.  eh.  IV.  p.  112- in». 
^)  Sic;lic  obrn   p.    12  IV. 
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welche    in    seineu    Gedichten    wiederkehren.      Besonders    die 
Liebe  macht  den  Dichter  sinnreich,  und  er  sagt  deshalb : 

<  Quam!  je  suis  amoureux,  j'ai  Vesprü  et  la  voix 
L'iiivention  meillenre  et  la  Muse  plus  forte. r)'^) 

Und  wenn,  -wäe  wir  nachher  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Arten  lyrischer  Poesie  erfahren  werden,  er  diesen  Kreis 
yerwendbarer  Motive  auch  noch  etwas  erweitert,  so  ist  der- 
selbe immerhin  noch  von  bescheidenem  Umfange.  R.  selbst 
scheint  diese  Beschränkung  als  drückende  Last  empfunden  zu 
haben.  Er  klagt  darüber,  dass  es  dem  modernen  Dichter 
unmöglich  sei,  durch  Originalität  im  Inhalte  zu  glänzen.  So 
sagt  er  im  Eingange  einer  an  den  Dichter  D  e  s  m  a  s  u  r  e  s 
gerichteten  Hymne: 

«Mnsurrs,  dcsormais  on  ne  peut  invcnter 

Un  argmucnt  uouvcaii,  qui  sott  hon  d  clianter. 

Äux  nncicns  la  Muse  a  taut  pmiüs  de  dire 
Tellement  qu'il  ne  resfe  d  nous  aufres  deniiers 
Si  non  Ir  dvspspoir  d'ni  siilrrc  Ics  jyreniirrs.y 

(V,  239.) 

Unter  solchen  Umständen  bleibt  dem  Dichter  nur  übrig, 
nach  Originalität  in  der  Form  zu  streiken.  Dies  letztere 
liat  denn  auch  R.,  wie  wir  sehen  werden,  redlieh  zu  thun 
sich  bemüht. 

2.    Das  Natur gefü hl. 

Bei  der  Betrachtung  der  äusseren  Natur  -)  drängt  sich 
ihm  die  AVahrnehmiing  auf,  dass  ihre  Schönheit  zum  grossen 
Teil  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Erscheinungen  beruhe.  Bei 
dem  innigen  Zusammenhange,  den  er  zwischen  Poesie  und 
Natur  voraussetzt,    entnimmt    er  sich   daraus   eine    poetische 


')  Sonnets  ponr  Helene,  L.  II.  Nr.  (iT. 

-)  Über  K.'s  Stellung  zur  Natur  und  sein  Naturgefühl.  siehe  Gan^ 
dar,  1.  c,  p.  148. 
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Lelire.  Er  sagt:  «/e  suis  de  cefte  opinion  qiie  nulle  poesie  ne 
se  doit  loiier  pour  accomplie,  sl  eile  ne  ressemhle  la  nafure,  laquelle 
ne  fut  esiimce  helle  des  anciens  que  po^ir  etre  inconstante  et  va- 
riable en  ses  perfections.-»     {Pnf.  III,  12.) 

Demnacli  soll  auch  die  lyrische  Poesie  inconstante  et 
variable  sein.  Da  sie  mm  Gefühle  und  Empfindungen  dar- 
stellt und  wieder  zu  erwecken  sucht,  so  scheint  R.  durch 
den  Hinweis  auf  die  Natur  dem  Dichter  die  Notwendig- 
keit darlegen  zu  wollen,  in  seineu  Gedichten  eine  solche  An- 
ordnung zu  treffen,  dass  in  dem  Leser  ein  Wechsel  ver- 
schiedenartiger, ja  entgegengesetzter  Gefühle  hervorgerufen 
werde;  und  in  der  That  liegt  in  einem  solchen  Kontraste 
der  Empfindungen  ein  poetisches  Reizmittel,  das  der  lyrische 
Dichter  kaum  entbehren  kann. 


3.    Die  lyrische  Poesie  und  die  Musik. 

Ebenfalls  eine  eigentümliche  Stellung  in  der  R.'schen  Lyrik 
nimmt  die  Musik  ein;  sie  bildet  nach  seiner  Meinung  ein 
wesentliches  Erfordernis  der  lyrischen  Poesie  überhaupt.  Schon 
bei  der  Abhandlung  über  das  Epos  haben  wir  vernommen,  welch' 
hohen  Wert  er  auf  den  richtigen  Vortrag  seiner  Verse  legt:  «Je  te 
sujijjlir  encore  de  rechcf]  od  tu  verras  cefte  marquc !  roidoir  nti  2)eu 
eslcver  ta  voixpour  donner  gruce  d  cc  qiic  tu  liras.»  (^Au  lecteurTll,  13.) 
In  der  lyrischen  Poesie  ist  nun  der  Vortrag  ein  noch  viel 
wichtigerer  Faktor.  Indem  er  sich  musikalischen  Gesetzen 
unterwirft,  wird  er  hier  zu  einem  wesentlichen  Hilfsmittel  des 
lyrischen  Poeten.  R.  hat  nun  insofern  eine  neue  Richtung 
in  der  Lyrik  angebahnt,  als  er  sie  wieder  mit  der  Musik  in 
engere  Verbindung  setzen  wollte.  Poesie  und  Musik  sind  für 
ihn  ein  unzertrennliches  Ganze:  «La  niuslque  est  la  sociir  puis- 
nde  de  la  per  sie  ....  sans  la  musiqiie  la  jJoesie  est  presque  sans 
gräcp,  romvie  la  mnsiqtie  sans  la  nielodie  des  vers  est  inanimSc, 
et  sans  rir.  So  lauten,  nach  Bin  et,  R.'s  eigene  AVorte. 
(VIII,  51.)  Dichter  und  Sänger  sollen  also  womöglich  immer 
in  einer  Person  vereinigt  sein.  Zum  mindesten  muss  aber  der 
Di(;liter  auf  den  Komponisten  Rücksicht  nehmen.  Denn  manche 
(ledichte  haben  ohne  musikalische  Bogleitung,   sei  es  Gesang 
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oder  Instrumentalmusik,  überhaupt  keinen  lyrischen  Charakter 
mehr.  So  sagt  er  von  seinen  in  sajjphischer  Manier  ge- 
dichteten Oden:  «Les  vers  sctppldqucs  tie  sout  ny  ne  furent  uy 
ne  seront  jamais  agreahles,  s'ils  ne  sont  chaniez .  de  voix  vive  oii 
j)our  le  moins  accordez  aux  msirumenfs  qui  sont  Ja  vie  et  l'äme 
de  la  poesie.y^  (II,  8.)  Deshalb  kehren  auch  die  Namen  der 
lyrischen  Instrumente,  wie  Laute,  Leier,  Harfe  oftmals  in 
seinen  Gedichten  wieder;  andererseits  wurden  viele  seiner 
lyrischen  Erzeugnisse  in  Musik  gesetzt,  weil  sie  gewissermassen 
schon  von  vornherein  dazu  gedichtet  schienen.  Jedoch  will 
R.,  dass  die  Musik  einen  männlichen  und  kräftigen  Charakter 
an  sich  trage;  sie  ist  ihm  bereits  ein  Gradmesser  für  den 
Kulturzustand  einer  Gesellschaft;  denn,  sagt  er, 

^.La  cite  sera  tot  ruinee,  • 

Oi(  la  musique  est  toute  effeminee.» 

Bei  dieser  Hochschätzung  der  Musik  ist  es  kein  Wunder, 
dass  man  sich  auch  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  in  der 
Plejade  damit  beschäftigte.  Namentlich  Ba'if  befasste  sich 
mit  deren  Pflege  und  stiftete  1591  eine  Akademie,  ^)  welche 
die  hervorragenden  Musiker  jener  Zeit  mit  den  ersten  Dichtern 
des  Landes  in  Berührung  brachte.  E.  Avar  natürlich  ebenfalls 
Mitglied  derselben  und  brachte  den  in  diesem  Kreise  ange- 
stellten Versuchen  einer  innigeren  Verbindung  von  Poesie  und 
Musik  das  lebhafteste  Interesse  entgegen. 


b)  Die  einzelnen  lyrischen  Dichtungsarten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  lyrische 
Poesie  gehen  wir  nunmehr  zu  den  Vorschriften  über,  die  K. 
l)ezüglich  der  einzelnen  Gattungen  gegeben  hat.  Ein  Kenn- 
zeichen seiner  lyrischen  Poesie  ist  der  Reichtum  an  Formen 
und  Versmassen.  Diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  war, 
wie  wir  oben  schon  angedeutet,    für  R.  durch  seine  Art  der 


')  Ül)er  die  Einrichtung  dieser  Akademie  siehe  näheres  bei  Nagel, 
Die  metrischen   Verse  Ba'if  s,  und  weiter  unten. 
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Naturbetraclitung  bereits  vorgezeicbnet.  Darin  findet  also 
seine  diesbezügliche  Produktivität  ihre  Erklärung. 

Seine  Neuerungen  betreffen  einerseits  die  Einführung  und 
erstmalige  Pflege  neuer  Arten  der  lyrischen  Poesie,  anderer- 
seits die  Erfindung  neuer  Strophen  und  Peimgebilde.  Die 
neuen  Formen,  welche  nun  in  der  französischen  Poesie  Ein- 
gang finden  sollen,  bezeichnet  P.  an  einer  Stelle  seines  Art 
poetique  kurz  folgendermassen :  «Tente  d  cet  eff'et  Chants,  Pasto- 
raux,  Hymnes,  Poemes  et  Ödes.-»     (Art  poet.  VI,  329.) 

Dub,  dagegen  widmete  den  neu  einzuführenden  Gat- 
tungen ein  ganzes  Kapitel  seiner  Defense.  Ihm  entnehmen 
wir,  dass  es  sich  hauptsächlich  um  folgende  lyrische  Formen 
handelt : 

1.  -Das  Sonett.  1) 

Dasselbe  wurde,  wie  feststeht,  allerdings  schon  von  Cle- 
ment Marot  eingeführt;  allein  erst  die  Plejade  macht 
es  in  der  französischen  Literatur  heimisch.  Die  Muster, 
welche  man  nachzubilden  sucht,  sind  Petrarca  und  «quelques 
untres  »toderiies  Italiens»,  so  z.  B.  Bembo.  ^)  Wie  es 
nun  scheint,  lässt  R.  zwei  Klassen  von  Sonetten  zu;  zum 
wenigsten  kann  man  in  seiner  Dichtung  eine  solche  Zwei- 
teilung konstatieren.  Der  ersten  Klasse  gehören  jene  au. 
welche  er  nach  petrarkischer  Manier  abgefasst  hat.  Ihre  Kenn- 
zeichen sind:  Armut  an  wahren  Gefühlen,  Überfluss  an  Wort- 
und  Verskünsteleien,  sowie  ein  Versteckenspielen  mit  philo- 
sophischen Gedanken,  die  meistenteils  dem  Neuplatonismus 
entstammen,'')  der  in  Frankreich  insbesondere  durch  des 
Lyoner  Gelehrten  M.  Sceve  Dichtung  «Delie»  Eingang  ge- 
funden hatte.  Was  die  zweite  Klasse  von  Sonetten  anlangt,  so 
sind  sie  ihrem  Charakter  nach  mehr  mit  den  altfranzösischen 


')  Peletier  behandelt  es  schon  in  einem  ganzen  Kapitel:  Art 
poet.  p.  f)l  ft. :  verp^l.  Welti,  Gi-sch.  des  Sonettes,  pussim. 

2)  n/f.  L.  II,  .h.  IV.  1).  \\2  (T. 

^)  T'ljer  R.  als  l'hiloSDpii.  siehe  Chalamlon,  ].  c.,  eh.  IX,  p.  Kif) 
Ülier  den  Neuplatcnismus  in  der  damaligen  Liebesdiclitung,  siehe  Eour. 
ciez,  L.  J.  eh. IV,  und  ferner  Symonds,  ,,Thc  Dnntesque  and  Piatonic 
Idmls  of  Love'^,  in  der  Contemporary  Review,  185K),  Sept. 
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Chansons  zu  vergleichen.  Ihnen  sind  AVahrheit  des  Gefühls 
imd  einfache  JSatürlichkeit  meistens  eigen.  Diese  zweifache 
Art  der  Souettendichtimg  lässt  sich  bei  allen  der  Plejade 
augehörigen  Dichtern  unterscheiden.  Sie  alle  kehren,  wie  ihr 
]\[eister  R.,  der  zuerst  befolgten  petrarkischen  Richtung  den 
Rücken  und  betonen  die  Wahrheit  der  in  den  späteren 
Sonetten  geschilderten  Empfindungen.  So  stellt  Dub.  seinen 
an  Olive  gerichteten  Sonetten  die  Sammhmg  von  -.Poesips 
conire  les  Petrartjiiistes*  entgegen.^)  Baif  vertauscht  die  Amoitrs 
de  Mdine  mit  denjenigen  der  Francine,  und  Jodelle  dichtet 
Anwurs  und  Contreavionrs.'^)  Von  den  eigentlichen  Theore- 
tikern der  Plejade,  R.  und  Dub,,  ist  jedoch  diese  zweite 
Klasse  nicht  besonders  behandelt  worden.  Peletier  da- 
gegen,'^) der  ebenfalls  die  auf  das  Sonett  bezügliclien  Regeln 
angibt,  erwähnt  ausdrücklich  den  philosophischen  Charakter 
dieser  Dichtungsform,  und  Jacques  de  la  Taille*)  ist 
sonderbarerweise  überhaupt  gegen  das  Sonett  eingenommen,  das 
man,,  seiner  Ansicht  nach,  den  Italienern  zurückschicken  solle. 
An  seiner  äusseren  Porm  haben  die  Plejadendichter 
gegenüber  ihren  italienischen  Mustern  nur  unwesentliche 
Veränderungen  angebracht.  Der  epigrammartige  Schluss,  den 
Dub.  im  Sonett  verlangt,  findet  sich  weder  stets  bei  ihm 
noch  bei  seinen  Genossen.  Bei  der  zweiten  Klasse  von 
Sonetten  zeigt  sich  auch  wieder  der  alte  Satz  bewahrheitet,  dass, 
wo  die  Theorie  schweigt,  die  wahre  Poesie  um  so  lauter  redet. 
Denn  die  Gedichte  dieser  Klasse  gefallen  auch  noch  dem 
modernen  Leser  und  bilden  für  ihn  wohlthueude  Ruhepunkte, 
wenn  er  den  Sonettenwald  R.'s  zu  durchqueren  hat.  Allein 
R.  selbst  ist  nicht  mit  sich  zufrieden ,  wenn  er  in  diese 
Sphäre  hinabsteigt.  So  ruft  er  einmal  seiner  angebeteten 
Marie,  sie  und  sich  selber  anklagend,  zu : 


')  (Euvres  de  Dub.  (ed.  Marty-Laveaux),  II,  H38. 

")  Siehe  hierzu  die  Aui'sätze  von  Feh  so,  .Todelle' s  Lyrik,  in  der 
Zeitschrift  für  neufranz.  Spracl)e  und  Litt.  II,  215  tt'.,  sowie  Nagel, 
Strophenbau  Baif's,  in  Herrig's  Archiv  LXI,  438—462. 

^)  Peletier,  Art  poH,  p.  Gl  G2,  und  vergl.  ferner  Vauquelin, 
Art  poi't.  I,  v.  öGÜ— öi)ö. 

*)  Siehe  hierzu  Kucktäschel,  1.  c,  p.  2(). 
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<  Voits  m'avez  toume  mon  grave  premier  style 
Qui  pour  chmiter  si  bas  n'Stait  point  ordonne.» 

Doch  auch  dieses  poetische  Sichgehenkissen  weiss  er.  auf 
antike  Muster  sich  stützend,  zu  rechtfertigen : 

« Or  si  quelqu'un  apres  me  fient  hlCuner  de  qiioi 
Je  ne  suis  plus  grare  en  nies  vers  qve  j'etois, 
Dis-hii  que  les  amours  ne  se  soupirent  pas 
Ulm  vers  haufement  grave,  ains  d'iin  stgle  bas 
Popidaire  et  jjlaisant,  ainsi  qu'a  fait  Tilndle 
L'ingemeux   Oride  et  le  docte  Cafalle.y.  (1,  146.) 

Wie  Vi  da  schon  früher  dem  Dichter  das  Herabsteigen 
in  die  Welt  des  Kleinen  mit  folgenden  Worten  erlaubt  hatte : 

,,At  )ion  exiguis  ctiam  te  insistere  rebus 
Äbniierim,  si  magna  voles  componere  parvis."^) 

so  glaubte  auch  R.  aus  seinem  Lieblingsdichter  Vergil  die 
Lehre  ziehen  zu  dürfen,  dass  es  dem  lyrischen  Dichter  bis- 
weilen vergönnt  sei,  das  Naive,  Kleine  und  Unscheinbare  in 
der  Natur  und  im  Leben  zum  Gegenstande  seines  Liedes  zu 
machen.     Er  sagt  zu  Remy  Belleau: 

« Or  si  a   Virgile  on   reut  croire, 
On  ivacquiert  pas  j^etite  gloire 
A  traicter  bien  im  oeuire  bas. 


Et  (jui  voudra  bien  plaire,  il  faut 

Ke  chaiiter  pas  totijnurs  le  haut...        (VI,  322.)') 

2.    Die    Ode. 
In  der  Odendichtung^)  muss  der  moderne  Lyriker  selbstver- 
ständlich Muf  die  antiken  Muster  zurückgehen.  Dieser  lyrischen 

>)  Vida,  Art  port.  II,  v.  282. 

*)  Über  einen  schottischen  Nachahmer  der  K. "sehen  Sonetten- 
dichtuntf,  siehe  0.  H  n  f mann 's  Studien  zu  Alexander  Montgotncrg,  in: 
Enfflische  Studien  (lKi)4|  XX,  37  tT. 

")  Über  die  üdendichtung  K.'s,  sielic  Uundar,  I.  c.,  p.  8)5  IV. 
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Form  das  französische  Sprachgewand  umzulegen ,  erscheint 
R.  als  eine  ewigen  Ruhmes  werte  Unternehmung.  Im  Ge- 
fühle eigener  Kraft  ruft  er  der  Laute,  dem  Instrumente  des 
Odendichters,  die  kühne  Aufforderung  zu,  von  nun  an  franzö- 
sische Weisen  zu  begleiten,  nachdem  die  griechischen  und 
römischen  Sänger  verstummt  seien: 

(Sus  mamiefiant,  luth  clore, 
Change  de  forme  et  tne  sois 
Maintenant  un  hith  frangois.-»        (II,  394.) 

In  der  Odendichtung  lassen  sich  ebenfalls,  wie  beim 
Sonett,  zwei  Klassen  unterscheiden.  Die  erste  Klasse  kann 
man  als  die  leichtere  Odendichtung  bezeichnen.  R.  singt 
darin  nach  sapphischen,  anakreontischen  und  horazischen  Vor- 
lagen des  Daseins  Freude  in  Liebes-,  Trink-  und  Spielliedern 
und  gibt  als  deren  Stoffgebiet  vorzugsweise  an :  «L'aiiwiir, 
l.e  ein,  les  hanquets  dissolus ,  Ics  danses ,  masques ,  clievaux 
ndorieux,  escrime,  joustcs  et  tournois  et  peu  souvent  quelqxe 
argwiirnt  de  pJnlosopJiie.-^  (II,  7.)^)  An  Gedichten  solchen 
Inhalts  erholte  sich  R.  manchmal,  wie  untenstehende  Verse 
bezeugen,  -)  von  der  mühevollen  Schöpfung  der  nach  pinda- 
rischem  Muster  gebauten,  ernsten  Odendichtung,  die  durch 
liohen  Schwung  und  fast  unergründbare  Gelehrsamkeit  ^)  sich 
auszeichnen  musste.  Die  für  diese  Klasse  passenden  Stoffe  hatte 
schon D üb.  gekennzeichnet,  als  er  sagte :  «  Tc  fourniront  de  mattere 
Ich  louanges  des  Diciix  et  les  Hommes  rertueux,  le  discours  fatcd  des 


^)  Vergleiche  hiermit  Peletier,  Art  pot't.  p.  65,  und  Vauque- 
lin,  Art  poet.  I,  V.  645— 690.  Sie  beide  kennen  die  zweifache  Art  von 
Oden. 

'^)  «.Mais  loue  qui  voiidra  les  replis  recourbez, 

Des  torrens  de  Pindare  en  profond  emhourbez, 
Ohscurs,  rxules,  fascheux  et  ses  chansons  cognues 
Que  je  ne  scay  comment  par  songes  et  par  nues; 
Anacreon  me  piaist,  le  doux  Anacreon!»         (VI,  203.) 
')  Vergl.  Def.  L.  II,  eh.  IV,  p.  114:    «Chante  moy  ces  Ödes  et 
f/uil   n'g   ait  vers  oü  n'' apparoisse  quelque  vestige  de  rare  et  antiqne 
i'rudition.» 


cliosrs  mondaines.  Ja  solicifxde  des  jcunrs  hommes  ....»')  Diesen 
Stoffkreis  erweitert  ß.  noch,  insofern  er  ausdrücklich  dem 
Odendichter  die  Aufgabe  zuweist,  das  Lob  der  Freundschaft 
und  der  Kunstmäcene  in  erhabenen  Tönen  zu  feiern:  <iC'esi 
le  rrai  b/it  d'tin  poete  bp-ique  de  celebrer  jt/squ'd  V extr emitc 
celui  fju'il  cntrepvend  de  louer.->^      (II,   13.) 

Nachdem  bereits  Sibilet  die  Bezeichnung  Ode  gebraucht, 
ihr  die  a/feetio)is  craintivcs  ou  espcrantes  de  l'amour  als  Stoff  an- 
gewiesen und  ein  Gedicht  von  Meilin  de  St.  Gelais  als 
Muster  einer  Ode  bezeichnet  hatte,  -)  empfiehlt  auch  der 
gleichzeitige  Theoretiker  Peletier  diese  damals  neue  Kunst- 
gattung; er  sagt  vom  Sonett  und  der  Ode,  sie  seien  «Deux 
genres  d'ouirage  elegans ,  agreables  et  suscepiihlcs  de  tous  heaux 
argimtens.y,  ^)  R.  braucht  also  auch  in  diesem  Punkte  das 
Werk  seiner  Vorgänger   nur  anzuerkennen   und   fortzusetzen. 


3.   Die   Elegie. 

Auch  die  Elegie  sucht  R.  in  einigen  wenigen  Versen,  die 
seinen  elegischen  Gedichten  vorausgehen,  zu  definieren.  Ur- 
sprünglich zum  Ausdruck  einer  Totenklage  bestimmt,  habe 
sie  sich  allmählich  zur  Aufnahme  jedes  beliebigen  Stoffes 
bequemen  müssen;  es  sei  ihr  ferner  eine  prägnante  Kürze 
eigen  und  ihr  Schluss  verlange  eine  epigrammartige  Fassung. 
Ausserdem  solle  nur  ein  einziges  Gefühl  in  der  ganzen  Elegie 
vorherrschen ,  dies  müsse  aber  mit  scharfen  Strichen  ge- 
zeichnet werden ;  endlich  dürfe  die  ganze  Elegie  nicht  mehr 
als  dreissig  bis  vierzig  Zeilen  zählen.  Indessen  hält  sich  R.  selber 
nicht  an  diese  Vorschriften ,  führt  vielmehr  zu  seiner  Ent- 
schuldigung an,  dass  er  als  Hofdichter  nach  Bestellung  arbeiten 
müsse,  und  dass  seine  Auftraggeber  den  Dichter  nach  der  Elle 
belohnten.  Siehe  hierüber  die  zwei  Gedichte  <.<Au  Iceteiir». 
(VI,  210.)    Auch  Dub.  hatte  schon  die  Elegie  dem  modernen 

')  L.  II,  eh.  IV,  p.  114.  Vergl.  Peletier,  Art  2)0rt.  p.  65:  cLa 
matiere  de  lüde  sont  les  louanges  des  Dieux,  Detnidieux  et  des  Princes, 
les  Amours,  les  banrjuets,  les  jeux  festils  et  semblables  passe-temps.i 

*)  Sielie  Pellissier,  Pn'f'ace  p.  XV. 

')  Peletier,  Art  poi-t.  p.  64. 


—     79     — 

Dichter  empfohlen,  als  er  sagte:  ^Distile  auecques  vn  style  cou- 
lant  .  .  .  ces  pitoijahles  Elerjies,  ä  l'exeniple  d'vn  Oukle,  d'vn  Tibule, 
et  d'vn  Properc€.y>'^) 

4.    D  i  e  H  y  m  n  e. 

In  Bezug  auf  die  Hymne  ist  es  von  Interesse,  zu  er- 
fahren, dass  R.,  ihrer  ursprünglichen,  religiösen  Bestimmung 
entsprechend,  sie  zur  Lobpreisung  Gottes  und  der  Heiligen 
gebraucht  wissen  will.  Der  Humanist  Marull  ('j*  1511) 
ist,  nach  Borinski,  der  erste,  welcher  zuerst  christliche 
Stoffe  in  lateinischer  Hymnenform  besungen  hat."}  Wir 
sehen  hierin  wieder  einen  Beweis  für  unsere  oben  aufgestellte 
Hypothese,  dass  E.  zielbewusst  auf  eine  Verschmelzung  an- 
tiker Kulturelemente  mit  modern-christlicher  Anschauung  hin- 
arbeitete. In  dem  seinen  Hymnen  als  Einleitung  vorausge- 
schickten Gedichte  drückt  er  sich  folgendermassen  aus : 

<i.ÄliI  les  chrestiois  dcrraienf  les  gcntils  imitcr 
Et  chommer  tous  les  ans  ü  cerfains  jours  de  festes, 
La  memoire  et  les  faits  de  nos  saincts  immortels, 
Et  chanter  tont  le  jour  autour  de  leurs  autels.^ 

(V,   11.) 

Von  einem  solchen  Wiederaufleben  christlicher  Poesie 
verspricht  sich  E,.  die  herrlichsten  Folgen,  die  er  also  ausmalt : 

Eäge  d'or  reviendroit 

Eux  roijans  leur  memoire  ici  renouvelee 
Garderaient  nos   troupeaux  de    tac   et   clavelee. 
Kons  de  2^cste  et  f am  ine »  (III>  H-) 

5 — 7.    Das  Cartel,  die  Maskarade  und  das  Poeme. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  das  Cartel,  die  Maskarade 
und  das  Poeme.  Das  zuerst  genannte  Cartel  ist  nach  R. 
französischer  Herkunft   und   war  ursprünglich   eine  Art   von 


')  Di' f.  L.  II,  cb.  IV,  p.  113  f.    Vergl.  Peletier,  1.  c,  p.  (58,  und 
Vauqueliii,  Art  poet.  1,  v.  515 — 542. 

'')  Borinski,  Poetik  der  Renaissance  p.  38. 
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Streitgedicht.  <^L'}wnneur  .  .  .  .  les  [=les  vieux  FronpaisJ  faisait 
par  Carte!  defier  aux  tournois  ccux  qni  forgaient  les  lois,  le  pcuple 
et  la  droiturc.^    (IV,  120.) 

Die  Jlciskarade  stammt  aus  Italien;  sie  ist  nach  E.  ge- 
wissermassen  Vertreterin  der  kunstvolleren  Tragödie  und  wurde 
von  ihm  hauptsächlich    zu  Hoffestlichkeiten  benützt :  ^) 

«L'acconI  italicn,  quaiid  il  nr  reut  hastir 
Un  theatre  ponipeiix,  un  cousteux  repeniir, 
La  longue  tragedie  en  Mascarade  change.y> 

(IV,  120.) 

Das  Poeme  endlich  befasst  sich  in  kurzer  Weise  mit  der 
Darstellung  kleiner  Episoden  oder  mit  der  gedrängten  Aus- 
legung eines  philosophischen  Gedankens.  Als  Belegstelle 
verweise  ich  auf  das  seinen  Pohnes  vorgedruckte  Gedicht 
".Ati  lecteury>  (VI,  7.).  Die  anderen  Arten,  welche  Dub.  ein- 
führen wollte,  wurden  von  R.  zwar  als  Dichter  gepflegt,  alier 
nicht  theoretisch  behandelt.  Es  sind  dies:  Das  Epigramm,-) 
die  Epistel,^)  Satire^)  und  Ekloge.  Dub.  empfiehlt  sie  in  folgen- 
den Worten:  V.Jet e  tag  d  ces  p)laisants  Ep  i gra »nn  es  .  ,  .  ä 
Vimitrition  d'rn  Marticd  ....  aux  Epistres  .  .  .  si  tu  les  roidois 
faire  ä  Vininntatirm  d'Elegies  comme  Ouide  .  .  .  ou  comine  Horace 
.  .  .  eiux  Satgres,  si  tiine  roulois,  ä  Vexeniple  des  Aticiens,  en  rers 
Heröiques  .  .  .  taxer  modestement  les  viccs  de  ton  Tens  ....  aux 
Eeelogues  Rustiq)ies,  d  l'exemple  de  Tl/eoa'it  et  de  Virgile.»°) 
Auch  S  i  b  i  1  e  t  hatte  schon  die  meisten  der  neu  einzu- 
führenden Arten  erwähnt  und  gekannt,  aber  er  zeigt  sich 
für  sie  ebensowenig  eingenommen  wie  Charles  Fontaine, 


')  Vergl.Vauquelin,  Artpot'tiquel,  v. 365— 375.  und  F'el  lissier, 
1.  c,  p.  21. 

-)  Peletier,  Art  port.  p.  59,  60,  und  V:tu(juelin,  Art  pot'f. 
III.  V.  2HH. 

')  Peletier,  1.  c,  p.  f)7. 

*)  Von  Peletier  weniger  empfohlen:  "D'nutnnt  que  ceux  qn'on 
reprend,  tant  n'en  faut  qri'ils  nient  ä  se  reformcr  j)ar  lä,  quHls  ne  fönt 
que  s'en  aigrir  davantage.       (1.  e.,  p.  (ii).) 

'•)  Drf  L.  II,  eh.  IV,  p.  112— irj.  Zur  Eklogendichtung  vergl. 
V  il  .1  i\  VI  (•  I  i  n ,  Art  jwrt.  III,  v.  238—250. 
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der  an  denselben  nur  die  Neuheit  des  Namens  anerkennen 
will  und  sie  sonst  als  den  Franzosen  schon  langst  bekannte 
Formen  hinzustellen  sucht.  ^) 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen :  Auf  lyrischem  Ge- 
biete hat  R.  sich  keineswegs  als  tief  eindriugender  Kritiker 
erwiesen.  Während  er  in  Bezug  auf  das  Epos  neben  manchen 
unrichtigen,  auch  vielfach  ganz  zutreffende  Beobachtungen 
an  seinen  Mustern  gemacht  hat,  scheint  er  sich  um  die 
lyrische  Poesie  als  Theoretiker  überhaupt  nicht  viel  gekümmert 
zu  haben,  wenn  wir  von  Reim,  Yers  und  Strophenbau  absehen. 
In  seinen  lyrischen  Werken  aber  laufen,  wie  wir  sahen,  zwei 
Strömungen  nebeneinander  her,  eine  anmassende,  dem  da- 
maligen Kunstgeschmack  huldigende,  jetzt  aber  ungeniessbare 
Gelehrtenpoesie,  welche  den  Zeitgenossen  durch  pedantische 
Kommentatoren,  wie  R  i  c  h  e  1  e  t ,  -)  M  u  r  e  1 3)  und  B  e  1 1  e  a  u ,  *) 
noch  genussreicher  gemacht  wurde,  und  eine  ursi^rüngliche, 
naive,  rein  menschliche  Lyrik,  welche  die  Leser  aller  Zeiten 
befriedigen  wird.  Um  nun  auch  kurz  die  Lyrik  der  anderen 
Plejadendichter  zu  charakterisieren,  können  wir  uns  nicht 
besser  fassen,  als  Fehse  dies  gethan:  ,,R.  ist  kenntlich  durch 
plastische  Gegenständlichkeit,  Dub.  durch  stilistische  Ein- 
fachheit und  Klarheit,  Jodelle  fällt  auf  durch  Schwung  der 
Gedanken  und  durch  Ringen  nach  Erhabenheit  des  Aus- 
drucks"; '')  bei  Baif  endlich  findet  sich,  wie  bereits 
Nagel  richtig  bemerkt  hat,  eine  gewisse  Gesuchtheit  der 
Sprache   und  Vorliebe  für  geistreiche  Pointen.^) 

Wieder  anders  gestaltet  sich  nun  R.'s  Verhältnis  zum 
Drama,  dessen  Begründung  nach  den  Grundsätzen  der  Re- 
formpartei ebenfalls  schon  in  Dub, 's  Programme  geplant  er- 
scheint. 


*)  Le  Quintil  Censeiir,  p.  211,  in  Def.  {ed.  Person);  ferner  Sibilet. 
L.  II,  eh.  VIII,  u.  Pellisier,  Art  pot't.  de   VanqucVüi,  Prt'f.  15  u.  18. 

2)  I— IV.  Buch  der  Oden  (15.50). 

')  Amotirs  de  Cassandrc,  u.  V.  Buch  der  <  »den  (1552),   sowie   die 
Hymnen  (1555). 

*)  Amonrs  de  Marie  (1557). 

^)  Fehse:  JodelWs  Lyrik,  in:  Körting's  Zeitschrift  11,  183. 

")  Nagel:   Baüfs   Werke,  in:  Herrig^s  Archiv  LXI,  52  ff. 
Müncheuer  13eitiii{;e  z.  roniauisiht'U  u.  eiij;!.  PLilolügie.    X.  '^ 
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§  3. 
Das  Drama. 

a)  Das  Drama  überhaupt. 

Dramatisch  ist  R.  niemals  thätig  gewesen ;  denn  von 
seiner  Jugendübersetzung  des  aristophanischen  P 1  u  t  u  s  kann 
man  hier  wohl  absehen.  Da  er  ferner  als  ästhetischer  Schrift- 
steller nur  flüchtig  des  Dramas  Erwähnung  thut  und  einzelne 
Gesetze  desselben  nur  gelegentlich  anführt^  so  ergibt  sich 
daraus  die  Thatsache,  dass  R.  der  dramatischen  Poesie 
gegenüber  sich  am  passivsten  verhalten  hat.  Jedoch  rührt 
diese  Stellung  keineswegs  von  einer  Unterschätzung  des  Dramas 
oder  von  Grleichgiltigkeit  gegen  diese  Gattung  der  Poesie  her. 
Vielmehr  wollte  die  Plejade  auch  auf  diesem  Gebiete  Grosses 
leisten.  Ausser  Jodelle,  dem  eigentlichen  Dramatiker  der- 
selben, gehören  noch  Grevin,  Jean  und  Jacques  de  la 
Taille,  sowie  Garnier  zu  dieser  Schule;  sie  alle  helfen 
thätig  am  Ausbau  der  dramatischen  Theorien  der  Plejade 
mit.  Dub.  hatte  auch  nicht  versäumt,  schon  in  seinem 
Manifest  zur  Verabfassung  von  Dramen  aufzufordern;  aber 
er,  der  sonst  nichts  von  der  Fürsten  Gunst  verlangt, 
sagt  hier:  «iQuand  aux  Coniedies  et  Tragedies  si  les  Roys,  et  les 
IiejiHbliqurs  les  vouloicnt  restituer  en  Icur  ancienne  dignitS  .  .  .  ie 
scroij  bien  d'opiniun,  que  tu  t'y  employasses.y>  ^)  Selbst  simterhin 
liess  er  das  Theater  nicht  ausser  acht  und  forderte  seinen 
Freund  ßa'if  zum  Besteigen  der  tragischen  Bühne  auf  : 

«Mais  si  wi  jour  i^ar  Vesprit  de  ta  voix 
Tu  donnes  l'äme  au  thkitre  Frangois, 
Assurc-toy  que  tu  seras  .  .  .  eeoute.-»  •) 

In  gleicher  Weise  hatte  schon  Peletier  zum  Schreiben 
von  französischen  Dramen  geraten  und  hinzugefügt:  <Ce  genre 
de  Poeme,  s'il  est  aiitrcjn-is,  aj/or/rra  IL^ninir  ä  la  langue  Fran^oise.-»^) 


')  D,-f.  L.  II,  eh.  IV,  p.  IIH. 

'■')  CI'Acvres  de  Dub.  {ed.  Marty-Laveattx).  p.  142. 

»)  l'eletier,  1.  c,  \>.  73. 
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R.  trug  sich  sogar  einmal  mit  der  Absicht,  im  Drama 
schöiDferisch  aufzutreten,  wie  man  auf  Grund  folgender  Stelle 
vermuten  darf: 

^S'il  advient  qiielquc  jour  que  d'nne  voix  liardie 
tTanime  VecJvafaud  ^mr  nne  tragedie.» 

(Elegie  ä  man  Ihre.  I,  146.) 

"Was  ihn  an  der  Ausführung  seines  Planes  hinderte,  wissen 
wir  nicht.  Vielleicht  ist  es  das  Gefühl  eigener  Unzuläng- 
lichkeit gewesen.  Jedenfalls  hätte  ihm  seine  Neigung  zur 
Detailmalerei,  sowie  zu  umfangreichen  oratorischen  Episoden 
bei  der  Komposition  eines  Dramas  mehr  hinderlich  als  förder- 
lich sein  müssen.  Sein  poetisches  Talent  war  eben  mehr 
lyrisch-epischer  als  dramatischer  Natur.  Gleichwohl  hat  er 
stets  Interesse  für  das  Drama  gehegt  und  dies  dadurch 
bekundet,  dass  er  die  damaligen  dramatischen  Dichter  wie 
G  r  e  V  i  n  und  Garnier  in  Gedichten  feiert  und  zum  Schaffen 
aufmuntert. 

b)  Das  Drama  im  besonderen. 
1.   Die  Tragödie. 

Gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  seine  theoretischen  An- 
sichten über  das  Drama  zu  besprechen.  Die  meisten  Be- 
merkungen R.'s  beziehen  sich  auf  die  Tragödie. 

Was  zunächst  den  tragischen  Stoff  anlangt,  so  soll  der 
Dichter  ihn  der  Geschichte  unglücklicher  Fürstenhäuser  des 
Altertums  oder  auch  der  neueren  Zeiten  entnehmen.  Die 
tragische  Bühne  muss  darstellen  les  morts  ei  misirahles  accidents 
des  princes  (LI,  7).  Diese  Fürstengeschlechter  werden  in  folgen- 
den, an  den  Tragiker  Grevin  gerichteten  A'ersen  noch  näher 
bestimmt : 

«■UÄthhics,   Troge,  Argos,  de   Thebes  et  de  Mgcrnes 
SonI  pris  les  argumenfs  qui  conviennent  aux  sccnes, 
Borne  L'en  a  donne  que  nons  rogons  ici, 
El  crains  que  les  Fran^ais  ne  t'en  donnent  aussi.» 

(VI,  314.) 
6* 
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So  Latte  schon  Miitio  die  Zahl  der  für  das  Drama 
passenden  Eürstengeschlechter  mit  folgenden  Worten  ein- 
geschränkt: «Tragedia  deve  rimanersi  fra  poche  famiglie.»  ^)  Als 
Quelle  des  über  diese  Familien  kommenden  Unheils  betrachtet 
R.  in  erster  Linie  die  Leidenschaft  des  ungezügelten  Zornes: 

<<L'ire,  cause  des  tragedies, 

Fait  les  voix  en  plaintes  havdies 

Des  rois  trembJant  sous  h  danger.»  (II,  280.) 

Aus  obigen  Anführungen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
nach  R.'s  Ansicht  die  tragische  Bühne  nur  traurige  Stoffe, 
und  zwar  nur  die  Unglücksgeschichte  hervorragender  Dynastien 
darstellen  darf.  In  dem  an  Grevin  gerichteten  Gedichte 
sagt  er  geradezu : 

<iLa  plainte  des  seignenrs  fiit  dite  tragedic.^      (VI,  314.) 

Damit  stimmen  auch  die  berüchtigten  Worte  Scaliger 's 
von  dem  für  die  Tragödie  j^assenden  Stoffe  überein:  „Res 
tragicae  grandes,  atroces,  jussa  regum,  caedes,  desperationes,  suspen- 
dia,  exilia,  orbitates,  ])arricidia,  incestus,  incendia,  piignae,  occaeca- 
tiones,  fletus,  ululatus,  conquaestiones,  funera,  epitaphia,  epicedia."''^) 

Schon  etwas  massvoller  drückt  sich  Mutio  aus.  der 
ebenfalls  vom  Stoffe  der  Tragödie  redet :  «In  questa  gli  esempji 
miserahili  et  horrendi  convicyi  havere  la  sua  parte.»  ^) 

Von  den  französischen  Poetikeuschreibern  ist  Sibilet 
der  erste,  welcher  der  Tragödie  Erwähnung  thut.  Allein  er 
weiss  von  ihr  noch  nicht  mehr  zu  sagen,  als  dass  sie  mit 
der  ]\Ior(dil('  zu  vergleichen  sei,  namentlich  wenn  die  letztere 
einen  unglücklichen  Ausgang  habe."*) 

Peletier,  welcher  sclion  genauer  ül)er  das  Drama  unter- 
richtet ist,  widmet  dem  Unterschiede  von  Tragödie  und  Ko- 


')  Mutio,  Tres  lihri  etc.,  p.  13. 
2)  Sc.aligcr,  1.  c,  L.  III,  eh.  XCVII,  p.  :Ui(;. 
=')  Mutio,  1.  c,  p.  73. 

*)  Sibilet,   Art  poet.,   hei  Pellissier,   Art  poct.  de   Vauqiielin, 
Prrf.  p.   IH. 
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mödie  ein  ganzes  Kapitel.  Er  gibt  als  Inhalt  der  Tragödie 
an:  «Occisions,  exiis,  malheureux  defincments  de  fortiines,  d'enfants 
et  de  parents.»  ^) 

In  seiner  Vorrede  zur  Franciadc  spricht  E.  sich  gelegent- 
lich auch  über  den  Zweck  der  dramatischen  Poesie  aus. 
Im  Unterschiede  vom  Epos,  das  nur  nebenbei  belehrend  wirken 
solle,  sei  für  Komödie  und  Tragödie  die  moralische  Belehrung 
die  Hauptsache,  «lesquelles  soni  du  tont  didasccdiques  et  enseignantes 
et  il  fdvt  niCen  peu  de  paroles  elles  enseig}ie)it  heaueoup  coinme 
miroiiers  de  la  vie  humaine-i>  (III,  19).  Diesem  lehrhaften 
Charakter  entsprechend,  sollen  sie  zahlreiche  Sentenzen  ent- 
halten, während  das  epische  Gedicht  deren  nur  wenige  bringen 
darf.  In  gleicher  Weise  sagt  Scaliger:  Tragedia  sen- 
tentiis  fulcienda  estj  sunt  enim  quasi  columnae  aiit  pilae  qiiadam 
xniversac  fabricae  illiiis.^)  Auch  Peletier  betont  schon  den 
lehrhaften  Charakter  der  Tragödie,  wenn  er  sagt :  «Le  iwefe 
doit  parier  sentencieusement,  rraindre  les  Dieux,  rejjretidre  les  vices, 
vienaccr  les  mecJiants,  ammoneter  n  Ja  vertu  et  le  tont  succintemenl 
et  resolument.y>^) 

R.  erwähnt  ferner  schon  als  eine  allgemein  bekannte 
Regel,  dafs  die  in  einer  Tragödie  oder  Komödie  —  was  auf- 
fallend ist  —  dargestellte  Handlung  die  Dauer  eines  Tages 
nicht  überschreiten  dürfe.  Den  Zwang,  der  für  den  Poeten 
in  dieser  Regel  enthalten  ist,  nahm  R.  wahr;  deshalb 
fügte  er  auch  gleich  an,  in  welcher  Weise  sie  sich  einiger- 
massen  umgehen  lasse,  so  dass  dem  Dichter  die  volle  Aus- 
nützung des  24  Stunden  zählenden  Zeitabschnittes  möglich 
werde.  Er  riet  nämlich,  die  Handlung  von  einer  Mitternachts- 
stunde bis  zur  andern  auszudehnen  und  sie  nicht  zwischen 
Sonnenauf-  und  Untergang  zu  verlegen:  'Elles  sont  hornees 
et  limitees  d'espace,  cest-ä-dire  d'iinjour  entier.  Les  plus  excellents 
maistres  de  ce  mesticr  les  commencent  d\me  minuict  n  Vautre  et 
tion.  du  poinct'du  jour  au  soleil  eoucliant  jtour  avoir plus  d'cstendue 
et  de  longueur  de  tonps»  (II,  19). 


')  Peletier,  Art  poH.   p.  72.     Vergl.  noch  Vaufiuelin's  Defi- 
nition des  tragischen  StotTes,  III,  v.   lö:^— 1()"2. 
2)  Sc a  liger.  L.  III,  eh.  XCVII.  p.  :?(iH. 
')  Peletier,  Art  poet.  p.  12. 


—  se- 
il, scheint  dieses  Gesetz  aus  Aristoteles  selbst  oder 
yielleicht  aus  Trissino's^)  Ars  poetica  (1529)  geschöpft  zu 
haben.  Jodelle  befolgte  es  bereits  in  seiner  Cleopatra 
(1552).  (jrevin  spielt  darauf  an  in  seinem  Bref  discoiirs 
sur  le  theätre  (1561),  wo  er  diejenigen  tadelt,  welche  ''fo)it  im 
discours  de  2  oit  3  mois  es  jeux  de  l' iiniversiie^ .  R.  spricht  die 
Regel  zum  erstenmal  in  französischer  Fassung  aus  (1565), 
und  zwar  schon  in  milderer  Form  als  Scaliger,  der  (1561) 
gesagt  hatte:  „Scoiicum  }iegotün)i  tohim  sex  ociovc  lioris  peragitur'' . 
Jean  de  la  Taille  stellt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Said 
(1572)  ausser  der  Zeitregel  bereits  die  Ortsregel  zum  erstenmal 
unter  den  Franzosen  auf:  ull  faut  toujoiirs  representer  Vhistoire 
en  un  meme  jour,  en  im  meine  temps  et  en  un  meine  liet(.>^) 

Vituperan  kehrt  in  Bezug  auf  die  Zeitregel  zur  mil- 
deren Auffassung  R.'s  zurück,  wenn  er  sagt:  Actio  trar/ediar 
unius  diei,   vel  ad  summiim  dnonim  spatio  ferminatur.^) 

Auch  darüber  wurde  im  Kreise  der  Plejade  schon  ver- 
handelt, ob  der  Chor  in  der  Tragödie  nötig  sei  oder  nicht. 
Grevin  z.B.  hatte  dies  in  der  Vorrede  zu  seinem  Jules  Cesar 
mit  der  Begründung  verneint,  dass  «diverses  nations  requierent 
diverses  manieres  de  faire». ^)  So  waren  also  schon  die  wesent- 
lichsten Punkte  der  dramatischen  Technik  in  den  Jahren 
1550 — 1575  von  der  Plejade  und  deren  Anhängern  behandelt 
worden.^)  Dabei  war  man  zur  Formulierung  der  berüch- 
tigten Regeln  gekommen,  —  ausser  der  von  der  Einheit  der 
Handlung  —  welche  ein  Jahrhundert  später  eine  so  grosse 
Rolle  spielen  sollten.  Ja,  Jean  de  la  Taille  veröffentlicht 
bereits  1572  eine  lange  Abhandlung  über  die  Tragödie, 
welche  den  Titel  trägt  l.'art  de  la  frofjedie.  Von  den  späteren 
Poetikenschreil)ern  der  Plejade    gibt  Vauquelin  sogar  eine 


')  Siehe  hierzu  Arnaud,  Les  thcories  dramatiques,  p.  116  ff. 

^)  Robert,  La  poetiqtce  de  Racine,  p.  'inl. 

=>)  Vituperan,  1.  c,  L.  II,  eh.  X,  p.  102. 

*)  Arnaud,  Les  theoricn  etc.,  p.  132. 

*)  Arnaud,  1.  c,  p.  117:  xLcs  rbgles  de  la  pot'tique  classique  sont 
prenque  toutes  contennes  dann  les  quelques  ecrits  th'oriques  des  prcmiers 
disciples  de  R.> 
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kurze  Gescliichte  der  Tragödie,  w-iederholt  die  Zeitregel  E.'s 
und  dehnt  sie  ebenfalls  auf  die  Komödie  aus: 

«Le  Tragic,  le  Comic,  dedans  une  joitrw'e 

Comprend  ce  que  fait  Vaidre  [sc.  derEi)iker]  au  conrs  de  son  anncc»^) 

Der  um  einige  Jahre  später  schreibende  Lau  dun 
d'Aigaliers  kann  sich  dagegen  mit  ihr  nicht  befreunden, 
obwohl  er  sich  sonst  als  Anhänger  der  Plejade  bekennt: 
«Cette  loi  ne  nous  pcut  ohliyer  a  ccla,  attendu  que  nous  )ie  sonnnes 
pas  reigles  ä  hur  (der  Klassiker)  faron  d'ecrire.y>-)  Damit 
haben  wir  die  Geschichte  der  3  Einheiten  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert hinein  verfolgt.  Chapelain,  der  sie  später  mit 
diktatorischer  Gewalt  zur  Geltung  brachte,  hätte  sie  also 
ganz  gut  bei  den  französischen  Theoretikern  des  16.  Jahr- 
hunderts —  in  derem  Sinne  ja  auch  er  die  Zeitregel  ver- 
stand —  finden  können  und  nicht  von  den  Holländern  zu  ent- 
lehnen brauchen/^)  Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu 
R.  zurück,  AVir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  er  für  den 
Epiker  das  Recht  in  Anspruch  nahm,  sich  jenes  Mittels 
zu  bedienen,  das  man  gewöhnlich  mit  den  Worten  dcus 
ex  machina  zu  bezeichnen  pflegt.  Für  den  dramatischen 
Dichter  nun  ist  es ,  seiner  Meinung  nach ,  ein  geradezu 
notwendiges  Hilfsmittel,  um  den  Knoten  der  Handlung  zu 
entwirren  und  sie  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  zu 
bringen.*)  R."s  Ansicht  über  den  für  die  Tragödie  passenden 
Vers  werden  wir  später  kennen  lernen. 

2.  Die  Komödie, 

Der  Komödie  widmet  unser  Autor  noch  weniger  Worte 
als  der  Tragödie,  Wir  wissen  schon,  dass  sie  ebenfalls  einen 
moralischen  Zweck  verfolgt,    wie  die   dramatische  Dichtung 


')  Vauquelin,  Art  poet.U,  vv.  2.-)5,  4-25— öm  1085-1050. 
-)  Lau  dun,  Art  poH.  eh.  IX,  nach  Ruckt  äse  hei   p.  31/32. 
')  Sielie  hierzu  Robert,  La  pot'tiquc  de  Racine,  p.  353. 
*)  Ver{,fl.  Hora/,  Ars  poet.  v,  liJl:  „Nee  deus  intersit,  nisi  dhjnus 
vindice  nodus  Inciderit.''^ 


überhaupt.  Den  auf  der  komischen  Bühne  zu  behandelnden 
Stotf  soll  der  Dichter  einem  Gebiete  entnehmen,  das  R.  folgen- 
dermassen  umschreibt:  «La  licence  effrenee  de  Ja  jeunesse,  les 
ruses  de  coiirtisanes,  avan'ce  des  vieülards,  iro)uperie  de  ralets.» 
(II,  7.)  In  dem  an  Grevin  gerichteten  Gedichte  dehnt  er 
das  stoffliche  Gebiet  der  Komödie  noch  in  dem  Sinne  aus, 
dass  er  ihr  die  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  der 
unteren  Volksklassen  als  Aufgabe  zuweist,  während  die  Tra- 
gödie, wie  wir  gesehen  haben,  nur  das  Geschick  der  oberen 
und  höchsten  Gesellschaftsklassen  zur  Darstellung  bringen 
darf: 

«7/s  [les  poeles]  out  sur  l'eschaffaid  imr  feintes  2)r^sentee 
La  vic  des  humains  en  deux  sortes  ehantee 
Imitant  des  rjrands  Roys  la  triste  affection  .  .  . 

L'action  da  conwnin  fut  ditc  comedie.y>  (VI,  314.) 

Noch  genauer  als  E.  hatte  scliou  Peletier  den  Stoff 
der  Komödie  augegeben,  auf  Grund  der  von  Plautus  und 
Terenz  überkommenen  Stücke,  wenn  er  sagte:  <Ils  s'intro- 
duisent  personnes  popnlaires  .  .  .  .  il  faid  faire  voir  Uararice  ou 
la  priidrnrr  des  vieillards  .  .  .  >  ^) 

Auch  darf  der  komische  Dichter,  im  Gegensatze  zum 
Tragiker,  seinen  Stoff  der  Geschichte  aller  Zeiten  ent- 
nehmen : 

«L'arfßinienl  d/i  coniiqiie  est  de  toiifes  saisons^ 
Mais  cclui  du  trar/üpie  est  de  picii  de  »unsoiis.» 

(VI,  314.) 

Diese  letzten  zwei  Bemerkungen  lassen  uns  vermuten, 
dass  für  R.  comedie  und  tragiromMie  so  ziemlich  das  näm- 
liche Ijedeutete,  insofern  das  Wesen  der  IrajicoDudie,  dieser 
Vorläuferin  des  bürgerlichen  Schausi)iels  im  16.  Jahrhundert, 
darin    bestand,    das    Alltagstreil)en    der    Menschen    auf   der 

'j  I'fleticr,  Art  porL  p.  70. 
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Bühne  zu  behandeln,  also  abwechselnd  heitere  und  traurige 
Szenen   dem  Zuschauer  vorzuführen. 

Vituperan  definiert  bereits  diese  Gattung  folgender- 
massen :  Comedia  adsciscens  graviores  personas.  ■^)  Bald  sollte 
sie  auch  Garnier  mit  seiner  Bradaniante  auf  die  Bühne 
bringen  (1580).  Vauquelin  sucht  sodann  jene  Gattung  noch 
näher  zu  definieren  und  ihr  unter  Berufung  auf  des  Euripide  s 
Stücke,  Ion  und  Orestes,  das  Bürgerrecht  zu  verschaöen.-) 

Was  endlich  den  Aufbau  des  komischen  Stückes  anlaugt, 
so  fordert  B,.  vom  Dichter  ausdrücklich  eine  gute  Ausarbeitung 
aller  Teile  der  Komödie,  deren  es  nach  Peleti er  und  Vau- 
quelin ohne  den  Prolog  drei  gab,  nämlich  'iLa  proposition 
dn  fait  (1^^'  Acte  =  Protasie),  Vavancement  an  progres  (2^  Acte 
=  Epistasie),  la  catasirophe  (3®  Acte)  =  soudeine  conversion 
des  choses  en  mieiix..^)  Diese  Sorgfalt  in  der  Ausführung  der 
einzelnen  Teile  scheint  R.  l^ei  vielen  der  zeitgenössischen 
Komödienschreibern  vermisst  zu  haben,  was  wir  folgenden 
Versen  entnehmen  zu  dürfen  glauben: 

«II  nc  faut  estimer  que  la  nure  Xature 

Les  saiso7is  des  humains  ordonne  a  l'avanhire 

Comme  iin  meschnnt  comique  en  son  tliedtre  fait, 

Le  premier  acte  hon,  Ic  dernier  imparfait  • 

Elle  conipose  tout  d'iine  menre  sagesse.»  ^)  (VI,  259.) 

Damit  haben  wir  alle  Gattungen  besprochen,  die  R.  als 
Theoretiker  überhaupt  erwähnt.  Xicht  alle  hat  er,  wie  wir 
sahen,  gleich  bedacht;  die  eine,  wie  das  Epos,  wurde  aus- 
führlich von  ihm  behandelt,  bei  anderen  gibt  er  nur  eine 
kurze  Definition.  Eine  Gattung  jedoch  wurde  von  Dub.  und 
R.  ganz  vergessen,  nämlich  das  Lehrgedicht  im  engeren 
Sinne.  Diese  Lücke  sollte  schliesslich  noch  Vauquelin 
ausfüllen.  Nach  ihm  hat  die  didaktische  Poesie  ihren  Platz 
zwischen    dem    bukolischen  Gedichte    und    dem    Epos.     Wer 


>)  Vituperan,  L.  II,  eh.  XVI,  p.  12!). 

-)  Vauquelin,  Art  poi't.  III,  v.  KW. 

')  l'ületier,  ArtiioH.-p.lO:  Vauquelin,  Art pO(''t.lll,\.\\\'^. 

*)  Vergl.  Horaz,  Ars  poet.  v.  H2— 37. 
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sich  für  das  letztere  zu  schwach  uud   für   das  erstere  zu  gut 
dünkt;  der  möge  zum  Lehrgedicht  greifen  : 

€Si  cl'une  longiie  alaine  un  hei  ceuvre  tu  veux 
Parfaire  poiir  jMsser  jusqii'aua;  dcrniers  neveux, 
Chante  cVun  air  moyen,  non  tel  que  VHeröique, 
Xi  si  has  desceudant  que  Je  vers  Bueolique, 
Mais  qui  de  Vun  et  Vautre  un  vers  enlassera, 
Qui  tantost  s'elevant,  tantost  s'abaissera.»'^) 

Nunmehr  gehen  wir  dazu  über,  R.'s  Vorschriften  hin- 
sichtlich der  poetischen  Diktion  und  des  dichterischen  Stils 
zusammenzufassen. 


^)    Vauquelin,    Art  poet.  I,    v.  913  —  930,    wo  er  auch  die  be- 
kanntesten Dichter  dieser  Gattung  von  Hesiod  bis  Baif  aufzählt. 


Kapitel  IV. 

Diktion  und  Stil. 


§  1. 

Zweck,  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  einer 
spracliliclien  lleform. 

Der  modernen  Kritik  ist  es  gelungen.  R.  und  seine  Zeit- 
genossen der  unverdienten  Vergessenheit,  welcher  ihre  Xamen 
anheim  gefallen  waren,  wieder  zu  entreissen  und  sie  gegen- 
über dem  Vorwurf  der  Lächerlichkeit,  mit  welchem  das  unbil- 
lige, wenn  auch  witzige  Wort  ßoileau's^)  ihr  Andenken 
entehrt  hatte,  zu  rechtfertigen.  Mit  Recht  betonen  die 
Hauptvorkämpfer  für  E.'s  Rehabilitierung,  wie  l)esonders 
Egger,  ^)  Darmesteter,^)  Sain  te-B  euve,  Chalandon 
und  Scheffler,  dass  derselbe  schon  deshalb  Anspruch 
auf  dauernde  Anerkennung  besitze,  weil  er  die  Grund- 
lage jener  poetischen  Sprache  geschaffen  habe,  welche,  vom 
Genius  der  grossen  Schriftsteller  des  17,  Jahrhunderts  be- 
fruchtet, sich  zu  klassischer  Vollkommenheit  entwickeln 
konnte.  Schon  darum  ist  es  von  hohem  Interesse,  die 
Regeln  kennen  zu  lernen,  auf  w^elche  R.  seine  sprachliche 
Reform  gründen  wollte. 


')  Siehe  unten  p.  löö. 

«)  De  VHdlhmme  I,  284. 

')  De  la  crvation  actudle  de  mots  )U)uvcaux  etc.  p.  9. 
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Wir  untersuchen  zunächst  die  Gründe,  welche  R.  zu 
einer  solchen  Reform  veranlassten,  als  deren  Endzweck  man 
die  Schaffung  einer  „idealen  Kunstform"  bezeichnen  kann.^) 
Den  Anstoss  hierzu  gab  die  von  dem  schaffenden  Dichter  bei 
der  Arbeit  gewonnene  Erkenntnis,  dass  bei  dem  damaligen 
Zustande  der  französischen  Sprache  es  unmöglich  sei,  einem 
dichterischen  Werke  diejenige  sprachliche  Vollkommenheit 
und  äussere  Gestaltung  zu  geben,  welche  dasselbe  zu  einem 
Kuustprodukte  im  Sinne  der  antiken  Geisteswerke  stempeln 
könnten.  Alle  Gebildeten  jener  Zeit  hatten  die  Empfindung, 
dass  ihrer  Muttersprache  die  Fähigkeit  abginge,  den  in  das 
französische  Geistesleben  neu  eingedrungenen  Ideen  einen 
adäquaten,  kunstgerechten  Ausdruck  zu  verleihen.  Der  inner- 
lich mächtig  wirkende  Trieb  nach  Gestaltung  bedurfte  eines 
besseren  Instrumentes ,  um  sich  bethätigen  zu  können.  R. 
selbst  spricht  sich  folgendermassen  aus  : 

cA  ringt  ans  .... 

Je  rjj  qne  des  Franrnis  le  lanrjagr  tvop  has 

Ä  terre  se  traisnaif  sans  ordre  ng  conijias.» 

(VI,  158.) 

Die  Klage  über  diese  Unzulänglichkeit  der  Sprache  war 
damals  allgemein  unter  den  Autoren.  So  sagt  Ponthus 
de  Thiard  von  seiner  dichterischen  Jugendarbeit:  «Tai 
en  peine  d'emhellir  et  haiisser  le  stile  de  7nes  vers  plns  que 
n^esloit  celui  des  rimeurs  qui  m-avaient  preckU.»  ")  Den  Zweck, 
den  R.  bei  seiner  Reform  im  Auge  hatte,  war  nun  eben, 
diesem  Mangel  einer  Dichtersprache  abzuhelfen  und  dem 
heimatlichen  Idiome  alle  diejenigen  Vorzüge  und  Eigen- 
schaften zu  geben,  welche  man  den  antiken  Sprachen  sowie 
der  italienischen  nachrühmen  zu  können  glaubte. 

Die  Möglichkeit,  das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen, 
stand  für  R.  fest;  sie  ergab  sich  für  ihn  aus  seiner  philosophi- 
schen Auffassung  von  dem  AV^erden  und  Vergehen  aller  irdi- 


')  Ebert,  EntivickeJunf/sgcschichte,  ]>.  75. 

^)  Pn'f.  dri-     Errnirs  (imoureusrsi,  hei  Pellissier.  Art  2^0i'f.  de 

VdHf/Helui,    p.    II. 


I 
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sehen  Dinge,  der  Nationen  wie  der  Literaturen.^)  Sein 
Nationalstolz  fühlte  sich  geschmeichelt,  einmal  auch  auf  eine 
Blütezeit  der  französischen  Literatur  hoft'en  zu  dürfen :  « Car 
ce  n'est  la  raison  que  Ja  nature  soit  iousjours  si  jjrodigiie  de  ses 
biens  ä  denx  oic  trois  nations,  qu^elle  ne  veuille  conserver  ses  richesses 
aussi  hien  pour  les  dernieres  comme  les  premieres.-!>  (III,  33.) 
Die  sichere  Hoftnung,  dass  auch  Frankreichs  Sprache  noch 
zu  Höherem  berufen  sei ,  leuchtete  schon  aus  D  u  b. '  s 
Worten  hervor:  Le  tens  viendra  .  .  .  que  nostre  Langue  .  .  . 
sortira  de  terre ,  et  s'eleiiera  en  teile  hauteur  .  .  .  qu'elle  se  poiira 
egaler  aiix  mesmes  Grecx,  et  Fomainsr*  ^)  Vauquelin  glaubt 
dann  bereits,  die  französische  Sprache  habe  jenen  erhofften 
Zustand    der  Vollkommenheit  erreicht;  denn  er  sagt: 

'<La  France  aussi  depiiis  so)i  langage  haussa 
Et  d'Europe  hien  tost  les.  vulgaires  jmssa, 


S'eslargit  tellement  qu'elle  peut  ä  son  chois, 
Exprimer  tonte  chose  en  son  na'if  Francoi$.y>  ^) 

Eine  weitere  Ermutigung  zu  dem  geplanten  Unternehmen 
fand  R.  in  seiner  irrigen  Auffassung  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  der  menschlichen  Sprachen.*)  Seiner 
Ansicht  nach  ist  nämlich  die  Sprache,  wie  die  Poesie, 
ein  göttliches  Geschenk,  dessen  ursprüngliche  Vollkommen- 
heit durch  menschliche  Abnützung  immer  mehr  geschwun- 
den ist.  In  ihrem  damaligen  Zustande  gilt  sie  ihm  ge- 
radezu als  korrumpiert,  und  die  so  verderbten  modernen 
Sprachen  nennt  er  kurzweg  Schöpfungen  des  ungebildeten, 
grossen  Haufens.  Einen  Beweis  seines  unheilvollen  Einflusses 
auf  die  Sprache  will  R.  in  der   grossen  Menge    der   unregel- 


')  Vergl.  Vauquelin,  Art  poct.  I,  v.  393  — 412:  •iTout  ce  que  nous 
ferons  est  sujet  ä  la  mort;/  etc. 

2)  Def.  L.  I,  eh.  III,  p.  58/59,  sowie  L.  I,  eh.  IV,  p.  fil. 

^)  Vauquelin,  Art  poet.  II,  v.  580—585. 

*)  Vergl.  Horaz,  Ars  poet.  v.  60f.: 
„  .  .  .  verborum  vctus  intcrit  aetas, 
Et  JHvcnum  ritu  florent  modo  nata  vigentque." 
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massigen  Verba  erblicken  und  er  fährt  also  fort:  cCela 
nous  donne  ä  cognoistre  qiie  le  peuph  Ignorant  a  faxt  les 
langages  et  non  les  scavans ;  car  les  '  dodes  n'eussent  jamais 
tant  d'ee  de  monstres  en  leur  Jangue  qui  se  doit  si  sainctement 
honorer.T>  (VII,  33.)  Eine  ähnliche  Ansicht  über  die  Ur- 
sache der  Verdorbenheit  der  Sprache  hat  auch  D  u  b. , 
wenn  er  sagt:  «Elles  viennent  toutes  dhme  mesme  source  et 
origine:  c'est  la  fantaisie  des  Jiommes.y>  ^)  Dabei  ist  zu  allen 
Zeiten  die  Einwirkung  der  Poesie  auf  die  Sprache  heilsam 
gewesen  und  die  Dichter  haben  sich  um  dieselbe  namentlich 
dadurch  verdient  gemacht,  dass  sie  unablässig  den  Wortschatz 
durch  Keubilduugen  zu  vermehren  bedacht  waren:  -Les 
Poeies,  comme  les  plus  hardis,  out  les  ^;re?»/ers  forge  et  compose 
les  mots.  lesquels  pour  esfre  hecnix  et  significatifs  oni  piasse  par  la 
hoiiche  des  Orateurs  et  du  vulgaire,  puls  fmahlement  ont  este  recens, 
louez  et  admiri's  d'un  chac2m.y>     (VII,   335.) 

Schon  Mutio  sprach  den  gleichen  Gedanken  aus:  «La 
helta,  la  nettezxa  de  le  l'uigne  si  conserva  tra  i  Ubri  et  da  scrittori 
scriver  s'impara ,  non  da  viilgo  errante.»^)  Das  Recht  zu 
einem  Eingriffe  in  die  Sprachentwickeluug  leitet  R.  eben  aus 
dem  Umstände  ab,  dass,  wie  alles  Bestehende,  so  auch  die 
Sprache  Wandlungen  und  Veränderungen  erleiden  könne  und 
müsse ;  nur  die  antiken  Sprachen  sollten  unveränderliche 
Zeugen  einer  abgestorbenen  Vergangenheit  sein.  Es  schwebte 
also  hier  R.  die  Idee  des  Fortschritts  vor,  ohne  dass  es  ihm 
jedoch  gelang,  sie  klar  auszudrücken.  Auch  Dub.  hatte 
dies  nicht  vermocht.     Er  sagte  nur: 

«Dien  qni  a  donne  ponr  Log  inniolahle  ä  tonte  chose  ci'ce, 
de  ne  dnrer  perpefuelleinent  .  .  .  etant  la  fin  .  .  .  de  l'rn  .  .  .  le 
cominencrnient  .  .   .  de  Vautre.>^^) 

Als  die  Faktoren,  Avelche  sprachbildenden  Einfluss  be- 
sitzen, bezeichnet  R.  ausser  den  Dichtern  auch  die  rois, 
j)rinces,  senaleurs,  und  an  letzter  Stelle  noch  die  Diarchands 
et  Irafiqnenrs.  (III,   33.) 

Im    Hinblick    auf   solche    Er^Yägungen    beansprucht    er 

1)  Def.  L.  I,  <h.  I,  p.  159. 

*)  Mutio.  1.  c,  p.  70. 

«)  De/.  L.  1,  eh.  IX,  p.  7«. 
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alsdann  das  Recht  vorzugsweise  für  die  Poeten,  unbekümmert 
um  das  Gerede  des  grossen  Haufens,  einen  bestimmenden  und 
gewissermassen  willkürlichen  Einfluss  auf  ihre  Muttersprache 
auszuüben.     Seine  eigenen  Worte  lauten : 

«i7  fallt  meitre  peine,  quoy  quemurmure  le  2)eu2jle,  avec  tonte 
modestie    de  Venrichir  et  cultiver  [la  notrc  languej»    (VII,  335  f.) 

Nunmehr  haben  wir  so  ziemlich  alle  Gedanken  der 
Plejadentheoretiker  über  die  Sprache  und  deren  Entwicke- 
lung  aufgezählt.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die  sprach- 
philosophichen  Studien  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
einen  raschen  Anlauf  genommen  hatten.  Der  Inhalt  von 
Werken,  wie  H o t m a n 's  Francogcdlia  (1572)  undFauchet's 
Recueil  de  rorigine  de  la  langue  et  poesie  frayi^aise  beeinflusste 
bereits  die  poetischen  Theorien,  und  namentlich  Vauqueliu 
hat  in  seinem  Art  poetique  beim  letzteren  sich  oftmals  Rat 
erholt.  1) 

Bevor  jedoch  R.  und  seine  Mitarbeiter  zur  Begründung 
der  neuen  Dichtersprache  schreiten  konnten,  mussten  sie  zu- 
nächst die  Unzulänglichkeit  der  von  der  früheren  Dichter- 
generation herrührenden  Sprachform  und  die  Notwendig- 
keit eines  neuen  s'jjrachlichen  Instrumentes  öffentlich  nach- 
weisen; die  Anhänger  des  Alten  mussten  entweder  für  die  Reform 
gewonnen  oder  in  der  literarischen  AVeit  zum  Verstummen 
gebracht  werden.  Dub.'s  Manifest  hatte  schon  den  Kampf 
gegen  die  alte  Richtung  eingeleitet  und  war  gewissermassen 
der  Absagebrief  gewesen.  Auch  R.  nahm  thätig  an  diesem 
Kampfe  teil.  Sein  persönlicher  Streit  mit  M ellin  de 
St.  Gelais  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür.  Hierdurch 
haben  wir  Gelegenheit,  die  negative  Seite  der  R.'schen  Kritik 
kennen  zu  lernen,  insoweit  sich  dieselbe  als  Aufgabe  stellt, 
die  Schäden  und  Mängel  der  zeitgenössischen  Dichtung  auf- 
zudecken. Welchen  Vorwurf  bringt  nun  R.  gegen  die  An- 
hänger der  Marot'schen  Dichtungsweise  vor?  Den  Haujit- 
fehler  derselben  erblickt  er  darin,  dass  ihre  Dichterwerke  nur 
gereimte  Prosa  seien  und  somit  den  Namen  Poesie  gar 
nicht  verdienten.     Denn  nach  R.'s  Ansicht  enthält  der  Satz : 


^)  Pellissier,  Art  ^mt.  de   Vanquelin,  Frvf.  p.  75. 
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«Le  sü/Ie  prosa'igiie  est  ennemy  capital  de  Veloquence  poHique» 
(III,  16)  eine  unumschränkt  gültige  Wahrheit.  Insofern 
ihren  Versen  gerade  dasjenige  abgehe,  was  die  Schönheit  der 
Form  bedinge,  wie  «pemhire  relen'e,  figures,  schönes,  tropes, 
metaphores,  pjhrases  et  perijjJunsesyy  (III,  16)  —  kurz  dasjenige, 
was  sie  <separe  de  la  prose  triviale  et  rulgairey>  (1.  c,  16.)  — , 
komme  auch  dem  Verfertiger  solcher  Reimereien  nicht  der 
Name  Dichter,  sondern  Reimschmied  zu:  «II  y  a 
autant  de  difference  entre  >in  poete  et  nn  rersifwateur  qu'entre 
toi  bidet  et  un  genereux  coursier  de  NapJcs..>  (III,  19.)  Und 
worin  dieser  Unterschied  bestehe,  gibt  R.  in  folgenden 
Worten  an :  k  Ces  versifieateurs  sc  contentoit  de  faire  des  rcrs 
sans  ornement ,  sans  gräce  et  saus  ctrt ,  et  leur  semble  aroir 
heaucoup)  fait  jjour  Ja  repiibliqi(e,  qiiand  ils  ont  compose  de  Ja 
prose  rim4e.y>  (III,  20.)  Auch  Peletier  war  schon  der 
Ansicht  gewesen,  dass  die  Dichter  bisher  eine  zu  färb-  und 
bilderlose  Sprache  gehabt  hätten  «trop  voisine  du  langage  vul- 
gaire-y,  und  er  rät  deshalb  <f/e  devenir  nn peu  plushardiz  et  moins 
populaires.y>  ^)  Diese  abgeblasste  prosaische  Diktion  ist  nach 
R.  zum  Teil  auch  durch  die  damals  üblichen  Dichtungs- 
formen bedingt,  welche  an  und  für  sich  schon  der  Entfaltung 
höheren  poetischen  Schmucks  und  dichterischer  Kunst  hinder- 
lich seien.  Darum  fordert  er  auch  das  Aufgeben  jener 
Formen : 

«Fuyant  ces  vulgaires  fagons 

Ces  vers  sans  art,  ces  nonvellcs  fhansons.»      (VI,  329.) 

Was  er  unter  diesen  kunstlosen  Versen  versteht,  ersehen 
wir  aus  folgender  Stelle:  '^Eritc  .  .  .  de  faire  des  epigra)in)ics, 
sonnefs,  satyres,  elegies  et  autres  /eis  vicnus  falras,  oii  l'artifice  ne 
se  jietU  estrndrc^'  (IIT,  30).  Dub.  verlangte  ebenfalls  zu  wieder- 
holten ]\Jalen  das  Aufgel)en  der  erwähnten  Formen  und  fügte 
ihnen  noch  folgende  Ijei :  «liondeaux.  Jlid/ades,  Vjp-elai\,  CJiauts 
Itoyaux,  CJtaiisoiis.w'^)    Dass  gleiclnvolil  diese  Arten  noch  lange 

')  Peletier,  Art  j)0<'t.  p.  18. 

'')  D^f.  \i.  II,  eh.  IV,  )..  112—11!);  siehe  ferner  D^'.  L.  il,  eh. 
XI,  p.  1-1'J. 
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in  der  Provinz  das  Leben  fristen,  beweist  der  Umstand,  dass 
auch  noch  spätere  Theoretiker  der  Plejade  sie  ausdrücklich 
als  veraltet  bezeichnen  und  davor  warnen.  So  sagt  Jacques 
de  la  Taille:  «Les  Moralites,  BaUades,  Farces,  ckants  royaux, 
Luis,  Virelais,  Bondeaux,  coqs  ä  VAne  et  toufes  feiles  rimasseries  sont 
dejä  decriees  du  regne  des  Muses. •^^)  Ja  sogar  noch  Vau - 
quelin  glaubt  seinen  allzu  konservativen  Normannen  ein- 
schärfen zu  müssen  : 

<'2Iais  ta  muse  ne  soit  Jamals  enhesognfe 
Qu'aux  rers  dont  la  faron  ici  fest  enseignee, 
Et  des  vieux  cJuints  Boyaux  decharge  le  fardeau 
Oste-uioy  la  Ballade,  oste-moy  le  Bondeau.»-) 

Übrigens  nimmt  er  sich  doch  die  Mühe,  den  Ursprung 
dieser  Arten  aufzuklären  und  auch  deren  lange  Blütezeit 
zu  entschuldigen.^) 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen.  Während  die 
alte  Schule,  von  Cretin  bis  Marot,  ihr  Hauptaugenmerk  auf 
den  Reim  richtete  ■*)  und  in  einseitiger  Weise  das  dichterische 
Können  in  geschickt  ersouneneu  Reimen  und  deren  Ver- 
kettung in  Form  von  dreieckigen  Gabeln  und  allen  möglichen 
anderen  Spielereien  zu  finden  glaubte ,  verlangte  R.  von 
einem  nicht  minder  einseitigen  Standpunkte  aus ,  dass 
man  als  das  wesentlichste  Element  der  Poesie  den  sprach- 
lichen Ausdruck,  den  poetischen  Stil  betrachte, 
und  dass  hierin  vor  allem  des  Dichters  Kunst  und  Ge- 
schicklichkeit sich  bethätigen  solle.  Wenn  nun  auch  die 
Anhänger  der  neuen  wie  der  alten  Richtung  in  gleich  grober 
Selbsttäuschung  einzelne    Bestandteile    der  poetischen   Form 


*)  La  Maniere  de  faire  des  vers  en  franoais  comme  en  grec  et  en 
latin  (1573)  p.  14,  nach  R  ucktäschel  p.  26. 

■-)  Vauquelin,  Art  poet.  I,  v.  543— 546  u.  II,  v.  935. 

')  Vauquelin,  Art  poet.  I,  v.  547 — 565. 

*)  AVie  ich  aus  Hcrons  Ausgabe  von  Fabri's  Rlu'torique  soeben 
ersehe,  ist  in  neuerer  Zeit  jenen  Reimspielereien  eine  ausführliche 
Studie  gewidmet  worden  von  A.  Canel,  Recherchen  sur  les  jeux 
d'esprit  et  les  bizarreries  litti'ra'tres  priacipalement  en  France.  Evreux. 
1869.    2  vols.   8". 

Jlüiicbener  Beitrüfie  z.  roniiinisi'beii  u.  fiij;!.  Pliilolo;;!.'.    X.  ' 
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für  das  Wesen  der  Poesie  selbst  nahmen,  so  bezeichnet  doch 
die  R.'sche  Reform  insofern  einen  Fortschritt,  als  sie,  neben 
der  ererbten  Gewandtheit  im  Reimen ,  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  sprachliche  Form  zur  Gewissenssache  machte. 

Die  Vertreter  und  Freunde  der  älteren  Diclitungsweise 
waren  jedoch  nicht  die  einzigen  Gegner  der  Schule  R.'s.  In 
dem  Lager  derjenigen,  welche  seine  Lehrer  und  Freunde  ge- 
wesen waren,  erstanden  ihm  bei  seinem  Reformversuche 
Widersacher,  die  um  so  gefährlicher  waren,  als  sie  wegen 
ihrer  Gelehrsamkeit  vom  Publikum  als  wissenschaftliche 
Grössen  gefeiert  wurden.  Es  waren  dies  die  französischen 
Vertreter  jenes  Hyperhumanismus,  welcher  die  moderne  Zeit 
in  ihrer  Existenzberechtigung  negieiie  und  Volk  und  Sprache 
gerne  wieder  in  der  Antike  hätte  aufgehen  lassen.  Gleich 
den  Begründern  des  Humanismus  hielten  sie  die  Vulgär- 
siirache  jeder  höheren  Entwickelung  für  unfähig,  und  er- 
kannten nur  ein  in  lateinischer  Sprache  geschriebenes  Werk 
als  eine  wissenschaftliche  oder  dichterische  Leistung  an. 
Schon  Dub.  hatte  diese  Verächter  der  modernen  Sprachen 
zu  bekehren  gesucht.^)  R.  bemüht  sich  ebenfalls,  diese  in 
der  Verehrung  des  Altertums  ihm  geistig  verwandten  Gegner 
auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Bei  den  Überredungsversuchen, 
die  er  deshalb  anstellt,  haben  wir  Gelegenheit,  eine  neue 
Seite  seiner  negativen  Kritik  kenneu  zu  lernen ;  diesmal 
nämlich  geht  er  darauf  aus,  die  Verwerflichkeit  des  Latein- 
schreibens in  moderner  Zeit  darzuthun.  Durch  den  Hinweis 
auf  das  unerbittliche  Naturgesetz  der  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen  sucht  er  diese  Verehrer  der  alten  Sprachen  von 
der  Nutzlosigkeit  des  Versuchs  zu  überzeugen,  einem  bereits 
abgestorbenen  Körper,  wie  das  Lateinische,  künstlich  neues 
Leben  einzuHössen;  'D'une  langue  morte  Vautre  prend  vie, 
ainsi  quil  piaist  d  Vairest  du  destin  et  ä  Dicu  qni  commande, 
lequel  9ie  veiit  souffrir  (jiic  Ics  rhoscs  mortcUcs  soient  eterneüps 
coiinne  lu>/»  (III,  36). 

Ferner  gibt  er  ihnen  zu  verstehen,  dass  es  dem  modernen 

')  Drf.  L.  I,  eh.  XI.  p.  H\)-[)iy. 
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Lateinschreiber  unmöglich  sei,  ein  so  gründlicher  Kenner  des 
Lateinischen  er  auch  sein  mag,  jene  lebensvolle  Darstellungs- 
weise und  jene  naturfrische  Energie  zu  erreichen,  die 
mr  an  den  antiken  Schriftstellern  bewundern.  Seinem 
kritischen  Blicke  entgeht  auch  nicht  jene  andere  Verirrung 
eines  grossen  Teiles  der  Humanisten,  welche  durch  eine  blinde 
und  peinlich  genaue  Nachahmung  des  ciceronianischen  Stiles 
die  Klassizität  ihres  modernen  Lateins  sichern  wollten.  Was 
R.  von  diesen  Eiferern,  —  einem  <fwvpemi  servile >  nach 
Dub.'s  Ausdruck  —  hält,  geht  aus  folgender  Beurteilung  ihrer 
Thätigkeit  hervor :  <'Ils  avaient  recousu  ou  raholinf  je  ne  scaij 
quelles  vieiUes  rapefasseries  de   Vergüe  et  de   Ciceron»  (III,  36). 

Und  wie  niedrig  er  ihre  Leistungen  hängt,  deutet  er 
durch  folgenden  drastischen  Vergleich  z-^ischen  einem  Schwan 
und  einer  Gans  an :  « Cm'  queJque  chose  qu'ils  jniissent  escrirc, 
tant  soü-elle  excellente,  ne  semhlera  que  le  cry  d^une  oye  au  j;j'?a: 
du  chant  de  ces  vieils  cygnes,  oiseanx  dediex  ä  Phebvs:>  (1.  c.  36). 
Diese  Unmöglichkeit,  es  den  Alten  in  ihrer  Sprache  gleich- 
zuthun,  hatte  auch  schon  Dub.  den  damaligen  Latein- 
schreibern vorgehalten,  indem  er  sagte:  «Mais  rons  ne  serez  ia 
si  bons  Massons  .  .  .  que  leiir  j^uissiez  rendrc  celle  forme,  que  leurs 
domiarenf  premierement  ces  bons,  et  excellens  ArcJtifectes :  et  si  rous 
espere%  .  .  .  que  par  ces  frarpuentx  recuillix,  elles  puysseiit  estre  resus- 
citees,  rous  rovs  cümsez."'^)  Mit  prophetischem  Blicke  sagt  R. 
ihnen  voraus,  dass  die  Zukunft  den  modernen  Sji rächen 
gehöre,  und  dass  nur  derjenige  Dichter  auf  dauernden  Nach- 
ruhm rechnen  könne,  der  seine  Werke  in  einer  Sprache  ver- 
fasse, welche  auch  diejenige  der  Nachwelt  sein  werde:  «Ils  en 
rapj)orteront  plus  dliO)meur  et  de  reputation  ä  Vavenir»  (III,  35). 
Nachdem  er  mit  solchen  Vernunftgründen  seinen  Wider- 
sachern entgegengetreten  war,  suchte  er  auch  noch  auf  ihr 
Gemüt  einzuwirken  und  in  ihnen  Teilnahme  sowie  Mitleid 
für  ihre  Muttersprache  wachzurufen.  Er  bittet  sie  «Preudrr 
pitif  comme  bons  eufants  de  leur  pauvre  mere  naturcUey>   (III,  35), 

Sein  Patriotismus  lässt  ihn  sogar  in  die  Worte  aus- 
brechen:   tC'est  /in    crime   de  lesemajeslr  d'ahandoiincr    le  hnigage 


')  Def.  L.  I,  eh.  XI,  p.  'J2. 

7* 
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de  son  pays,  vivant  et  florissant,  poiir  vouloir  dcterrer  je  ne  scay 
quelle  cendre  des  anciens»  (III,  35).  Dagegen  verlaugt  er 
öffentliche  Ehrung  und  nationalen  Dank  für  diejenigen  Schrift- 
steller, welche  zuerst  statt  der  lateinischen  Sprache  ihre 
Muttersprache  gebraucht  hatten:  «Quiconques  furcni  hs premiers 
qui  oserent  abandonner  la  langue  des  Anciens  pow  honorer  celle 
de  lenr  piäis,  ils  furent  veritahlement  hons  enfanfs,  et  non  ingrats 
citoyens  et  dignes  d^estre  couronnes  sur  une  statue  publique  et  que 
d^äge  en  dge  on  face  une  perpetuelle  memoire  d'enx  et  le  leurs 
vertiis»  (VII,  323). 

Auch  Peletier  hatte  in  ebenso  beredten  als  eindriug- 
lichen  Worten  die  Pflege  der  Muttersprache  seinen  Zeit- 
genossen ans  Herz  gelegt:  '  Nous  tenons  notre  langue  esclave 
nous-memes ;  nous  nous  montrons  etrangers  au  notre  propre  p)ays 
.  .  .  le  ciel  Frangois  produit  -  il  de  si  pauwes  esprits  qu'ils 
ne  se  imissent  servir  de  leur  langue? 'y"^)  Sogar  noch  Yau- 
quelin  meint  auf  diesen  Punkt  zurückkommen  zu  Diüssen, 
doch  gibt  er  bereits  wieder  zu,  dass  man  in  beiden  Sprachen 
ein  bedeutender  Schriftsteller  sein  könne  und  zählt  deshalb 
auch  die  angesehensten  Lateinschreiber  Frankreichs  in  seinem 
Art  poeti(pAe  mit  auf,-) 

Im  Kampfe  mit  diesen  Gegnern  vertrat  also  R.  wiederum 
die  Idee  des  Fortschritts.  Deshalb  fand  er  auch  auf 
allen  Seiten  Unterstützung.  Selbst  die  Vertreter  der  älteren 
Generation,  wieBouchet,  bequemten  sich  zu  dem  Geständ- 
nis, dass  sie  nicht  einsehen  könnten,  warum  «On  ne  se  jndsse 
declarer  aussi  bien  et  aussi  proprement  en  Franpois  et  Italien  qu'en 
Grec  et  Latin. y>  ^) 

Somit  hat  R.  also  dazu  b  eigetragen ,  dass  in  der 
Literatur  und  der  Wissenschaft  die  lateinische  Sprache  seit 
jener  Zeit  der  französischen  das  Feld  räumte,  und  die  führen- 
den Geister  der  Nation  sich  vorzugsweise  ihrer  Äluttersprache 
bedienten.  Dadurch  kam  es  auch,  dass  das  Französische  viel 
früher  als  die  anderen  modernen  Kultursprachen  jenen  Grad 


')  Peletier.  Art  j)oH.  p.  :U    3(). 

-)  VaiKiuelin,    Art  j)0('t.  III,    v.  74S;    III,   v.  700;    siehe   auch 
liircli-Hirschlcld,  1.  c,  I,  111. 
■■')   l'>  Glichet,  Serees.  p.  2H7. 
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der  Yollkommenheit   erreichen   konnte,    der    die    Werke   der 
Prosaschriftsteller  und  Dichter  des  grand  siede  auszeichnet. 


Ronsard's  BesseruiigSYorschlSge. 

1.    Mehrung    des    Wortschatzes. 

In  dem  Bewusstsein,  dass  Tadeln  und  Zerstören  nur  die 
eine  Seite  der  Kritik  sei.^)  und  notwendigerweise  Besserungs- 
Yorschläge  im  Gefolge  haben  müsse,  macht  sich  R.  nun  daran, 
positive  ßegeln,  die  auf  die  Begründung  einer  poetischen 
Sprache  abzielen,  aufzustellen.  Auf  zweierlei  Weise  sucht 
er  einen  poetischen  Wortschatz  zu  gewinnen:  erstens  durch 
direkte  Herübernahme  einzelner  Wörter  aus  fremden  Sprachen, 
sowie  durch  Wortbildungen  oder  Zusammensetzungen  mit 
Hilfe  von  der  eigenen  Sprache  angehörigen  Elementen  — 
beides  nach  Analogie  fremder  Sprachgesetze  —  und  zweitens 
durch  eine  regenerierende  Auffrischung  der  damaligen  Umgangs- 
sprache  in  den  nationalen  Quellen  des  heimatlichen  Idioms. 

Wir  haben  schon  früher  (p.  40)  gesehen,  dass  R.  von 
dem  Dichter  Bekanntschaft  mit  den  hauptsächlichsten  Fremd- 
sprachen fordert.  Es  geschah  dies  hauijtsächlich  in  Rücksicht 
auf  den  dadurch  ermöglichten  besseren  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache; ja  er  geht  sogar  soweit,  zu  l)ehauiDteri,  dass  man 
diese  überhaupt  nicht  handhaben  könne  ohne  Kenntnis  der 
fremden  Sjjrachen :  <  11  est  fort  malaise  de  hien  eso'ire  en 
Imigiie  vidgaire,  si  on  n'est  instruit  en  celles  des' plus  lionorabks 
et  famenx  estrnngers  >  (VII,  323).  ^)  Aus  ihnen  soll  nun  der 
Dichter  gelegentlich  einen  oder  den  anderen  Ausdruck  in 
seine  Muttersprache  verpflanzen :  «Je  te  conseille  d'elles  comme 
d'nn  vicil  tresor  troiire  soubs  Irrre  enriehir  In  propre  nation-" 
(VII,  323). 


')  Brunot,  1.  c,  p.  7(5:  Lts  negdtiß  ne  S07if  2^(ts  des  rrvolu- 
tionnaires  complets.. 

^)  Auch  Vauqueliii  stellt  den  Satz  auf.  dass  eine  Sprache  aus 
der  anderen  Nahrung  schöpfen  müsse  und  erläutert  ihn  in  mehi*ereu 
Versen.     Art  port.  II,  v.  971-Ü8Ü. 
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So  hat  R.  dem  Italienischen  nicht  nur  einzelne  Wörter, 
sondern  auch  andere  sprachliche  Eigenarten  entlehnt,  wie 
z.  B.  die  Deminutivsuffixe  dlo  und  etio ,  die  er  sogar  bis- 
weilen zu  einem  Worte  verband  (ondetfe :  ondelette).  ^)  Diejenigen 
Fremdsprachen  jedoch,  in  denen  der  französische  Dichter  bei 
seinem  sprachlichen  Schaffenseifer  hauptsächlich  Anregung, 
Stoff  und  Vorbild  suchen  wird,  sind  für  R.  selbstverständlich 
die  antiken  Sprachen  und  insbesondere  das  Lateinische.  Auch 
sie  werden  in  doppelter  Weise  tributpflichtig  gemacht, 
erstens  durch  unmittelbare  Entlehnung  von  Vokabeln,  und 
zweitens  durch  Übertragung  einzelner  Sprachgesetze  auf  das 
Französische;  es  sollen  dort  also,  mit  Hilfe  von  gewissen 
antiken  Sprachgesetzen,  neue  Worte  und  Wortzusammen- 
setzungen gebildet  werden. 

Was  dagegen  die  syntaktischen  Gesetze  der  alten  Sprachen 
anlangt,  so  brauchte  und  wollte  R.  zu  deren  Nachahmung 
nicht  besonders  auffordern.  Sie  wurden  ja  von  den  an  latei- 
nische Lektüre  seit  früher  Jugend  gewöhnten  Schriftstellern 
jener  Zeit  ganz  bewusstlos  und  ohne  Absicht  ins  Französische 
herübergenommen.  Die  Beispiele,  welche  man  hiervon  findet, 
sind  grösstenteils  nichts  weiter  als  Beweise  einer  unbewussten 
Nachahmung  des  antiken  Sprachbaues. 

Zur  direkten  Anleihe  von  Wörtern  brauchte  R.  el)en- 
falls  nicht  mehr  ausdrücklich  aufzumuntern.  Auf  dieses 
Mittel  war  man  ja,  unter  dem  Zwange  der  Notwendig- 
keit, schon  seit  langer  Zeit  verfallen  und  hatte  von  ihm, 
während  der  langen  Übersetzungsperiode,  welche  der  R.'schen 
Reform  vorausging,  nur  allzu  häufig  Gebrauch  gemacht.  Ja, 
R.  sah  sich  sogar  veranlasst,  einen  Missbrauch  in  dieser  Hin- 
sicht hintanzuhalten.  Er  warnt  davor,  einem  lateinischen 
Worte  Aufnahme  zu.  gewähren,  wenn  dessen  Begriff  durch  eine 
schon  vorhandene  französische  Vokabel  ganz  gleichwertig  aus- 
gedrückt werde.-)  Demgemäss  tadelt  er  auch  das  Verfahren 
jeuer  älteren  Schriftsteller,  wie  Jean  le  Maire  und  anderer 


')  Näheres  hierüber  hei  Dor,  1.  c,  p.  4;  Günther,  1.  c,  p.  (57, 
u.  Nagel,  ßdifs   Wortbildung,  in  Herrig'e  Archiv  LXI,  2(X)— 24'2. 

*)  Schon  (.'icero  hatte  gesagt:  „7w  tr ans/er cndis  [c  graeco)  vere- 
CiinduH^\     De  oratore.  24,  81. 
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Zeitgenossen  desselben,  welche  ihre  Prosa  geradezu  mit  latei- 
nischen "Worten  überschwemmten,  um  damit  den  Eindruck  der 
Gelehrsamkeit  zu  erzielen:  «Je  tc  veiix  encore  advertir  de 
n'ecorcher  ]xjint  le  Latin,  comme  nos  deranciers  qui  ont  trop 
sötte ment  tire  des  Romains  wie  infinite  de  vocahles  estrangers,  vu 
qu'il  y  en  avoit  d'aicssi  bons  en  nostre  propre  langage»  (VII,  334). 
Diese  Zeit  der  Latiniseurs  war  gewissermassen  eine  Art 
Vorrenaissance,  wo  die  literarische  Reform  sich  noch  nicht 
auf  die  poetischen  Gattungen  und  deren  Inhalt,  sondern  haupt- 
sächlich auf  das  Vokabular  und  die  Prosa  erstreckte ;  dabei 
liefen  freilich  manchmal  die  absonderlichsten  Barbarismen 
und  Verstösse  gegen  den  Geist  der  französischen  Sprache 
mitunter.  Schon  Fabri  (1520)  und  vor  ihm  Infortunatus 
(1500)  hatten  sich  gegen  diese  Latiniseurs  ä  oiärance  gewendet 
und  ihnen  zugerufen:  <^N''ecu7nez  point  Ics  vocahides  hitines.-  ^) 
R.  wusste  also  wohl,  was  ihn  von  solchen  Vorläufern  trennte. 
Dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  einzelne  von  Jean  le  Maire 
und  seiner  Schule  eingeführte  AVörter  wieder  in  Gebrauch 
zu  nehmen  und  das  von  jenem  gegebene  Beispiel  zu  Neu- 
bildungen nach  lateinischen  Sprachgesetzen  nachzuahmen.-) 
In  dem  Bestreben,  diesen  Emmeurs  de  Latin  das  Handwerk 
zu  legen,  wurde  R.  allenthalben  von  gleichgesinnten  Ge- 
nossen unterstützt.  Ausser  Männern,  wie  Robert  und  Henri 
Estienne,^)  Amyot  und  Calvin,  war  ihm  namentlich 
Rabelais  dabei  von  Nutzen,  der  gerade  diese  Anhänger  des 
Fremden  mit  den  Pfeilen  seines  Spottes  angriff.*)  Dub.  und 
Peletier  zeigten  sich  in  diesem  Punkte  weniger  behutsam. 
Der  letztere  sagt:  «Un  mot  hicn  dediiit  da  Latin  aura  honne 
gruce   en   lui   donnant   la   teinture   fran^-aise.»  ^)     Wie   leicht    er 


')  Zschalig,  1.  c,  p.  oU,  ferner  Lant^lois,  1.  c. ,  p.  67.  und 
Fabri,  der  auch  mehrere  Arten  von  (^barbarismes  latins-'  aufführt, 
II,  11:5-117  (ed.  Heron). 

^)  Siehe  hierzu  Plötz,  1.  c,  p.  12. 

')  Siehe  Estienne,  Conformite  etc.,  Prefacc,  p.  10. 

*)  Siehe  B  irch-Hirschf  eld  I,  80,  u.  Rabelais,  Pantagruel 
L.  II,  eil.  VI. 

*)  Vergl.  Horaz,  Ars  i)oet.  v.  ."^2  f . : 

„£f  nova  fictaqnc  iiuper  Juibebunt  verba  fiäem,  si 
Graeco  fönte  cadant,  parce  det'orta." 
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diese  letztere  Forderung  erfüllt  sieht ,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  Wörter  herüberzunehmen  erlaubt  wie  ragire:  ragir, 
und  schliesslich  den  naiven  Rat  erteilt,  fremde  Ausdrücke  zu 
«cacJier  j^a^'nii  les  usitez  de  sorte  qiCon  ne  s' operfoive  point  qu'ils 
soicnt  nourcaiix.-»  ^)  Sogar  noch  Vau quelin  ist  für  die  Ein- 
führung neuer  "Wörter  aus  allen  Fremdsprachen,  wenn  dies 
behutsam  geschieht: 

«Si  quelques  viots  tu  veux  mettre  en  nsage, 
Montre  toy  chiche  et  cmit  ä  lenr  donner  jmssage: 
Ce  que  bien  tu  feras,  les  joignant  'finement 
Avec  ceux  dont  la  France  use  commimement .y>-) 

Anders  verhält  es  sich  bezüglich  der  Neubildung  von 
Wörtern  nach  Analogie  antiker  Sprachgesetze.  Hierzu  rät 
R.  ausdrücklich  mit  folgenden  Worten:  «Tu  composeras  hardi- 
dimcnt  des  niots  ä  Vimitaiion  des  Grecs  et  Latins^  (III,  335). 
Wenn  schon  seine  Vorgänger  die  antiken  Sprachen  in  diesem 
Sinne  benutzt  hätten,  dann  wäre,  meint  R.,  es  bereits  zu  seiner 
Zeit  besser  mit  der  französichen  Poesie  gestanden:  «Si  ceux 
qui  se  mrsloient  de  la  Poesie  les  plus  estimex  en  ce  mestier,  du  temps 
du  fru  Bog  Franrois  et  Henri,  eussenf  voidu  sans  enrie  pcrmettre  nux 
nouveaux  tine  teile  liherte,  noire  langue  en  ahondance  se  fcust  en 
peu  de  temps  cgallre  a  celle  des  Romains  et  des  Grecs»  (VII,  335). 

AVelche  antiken  Sprachgesetze  R.  bei  der  Neubildung 
französischer  Worte  besonders  in  Anwendung  bringen  will, 
können  wir  aus  seinen  theoretischen  Bemerkungen  nicht  ent- 
nehmen. Hierüber  müssen  uns  seine  Werke  Aufschluss  geben. 
Auf  Grund  derselben  lässt  sich  feststellen,  dass  R.  lateinische 
und  griechische  Suffixe  zur  Bildung  von  Substantiven  (wie 
esse  griech.,  i/r  lat.)  und  Adjektiven  (wie  ean,  ide)  benutzt,^) 
dass  er  ferner  zusammengesetzte  AVörter.  zu  deren  Schaffung 
die  französische  Sprache  bis  dahin  nur  wenig  Neigung 
gezeigt  hatte,  in  ziemlicher  Anzahl  nach  griechischem 
Muster    l)ildet    und    verwendet.      Nun    liat    zwar    die   Kom- 


')  Pelciier,  p.  :«;— -jH. 

2)   Vauquelin,   1.  v.  8J4— 818. 

')  Siehe  hierüber  Dor,  p.  27. 
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I)Osition  zum  Aufbau  der  romanischen  Sprachen  wesentlich 
heigetragen  und  wirkt  auch  jetzt  noch,  wie  Darmestete r 
gezeigt  hat,  als  lebendige  Kraft  mächtig  fort;  allein  zur 
Komposition  vermittelst  syntaktischer  Ellipse  (z.  B.  timbre- 
poste)  war  schon  das  Lateinische  nicht  geneigt  und  ebenso- 
wenig das  Altfranzösische. ^)  E.  wollte  nun  gerade  durch 
dieses  letztere  Mittel,  sowie  auch  durch  Juxtaposition,  zu- 
sammengesetzte Wörter  schaffen,  nachdem  schon  früher 
Sceve  und  Pouthus  de  Thiard-)  ähnliche  Versuche  an- 
gestellt hatten.  Die  hauptsächlichsten  Arten  der  Komposition 
und  Juxtaposition,  Avelche  wir  bei  E.  finden,  lassen  sich  durch 
folgende  Beispiele  illustrieren  ^)  : 

1.  homvic-femmr  (Sul)st.  u.  Subst.)  ^    t     - 

o     7        -7'  /o  1    X  A  TN  (  Juxtaposition. 

2.  dos-aile  (feubst.  u.  Adj.)  ) 

3.  chevre-pieds  (Subst.  mit    Subst.)  \ 

4.  chasse-mal  (Verb  u.  Subst.)  /  Komposition. 

5.  nuit-volant  (Subst.  u.  Verb)         ) 

Hinsichtlich  des  Gebrauchs  der  durch  Komposition  (3 — 5) 
entstandenen  Wörter  war  neu,  dass  E.  sie  nicht  nur  sub- 
stantivisch, sondern  auch  attributiv  und  appositioneil  verwendet 
hat,  z.  B.  Vamour  porfe-Jirandon.  Peletier  war  der  erste 
gewesen,  der  dieser  Adjektivierung  der  Komposita  das 
Wort  geredet  hatte  und  gibt  als  ein  Beispiel  hiervon  an: 
«L'hiver  jKjrte-froid-» .'^)  Da  der  Zweck  der  Eeform  die  Bildung 
eines  poetischen  Wortschatzes  war,  so  kann  man  schon  daraus 
folgern,  dass  E.'s  Neuerungen  sich  hauptsächlich  auf  das 
Substantiv  und  Adjektiv  beziehen  müssen.  Bei  der  Durch- 
sicht seiner  Werke  findet  man  denn  auch  in  der  That,  dass 
die  anderen  Wortgattungen,  wie  z.  B.  das  Verb,  weniger  durch 
seine   Eeformeu   in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden.    In  Be- 


')  Darmesteter,  De  la  crcation  etc.,  p.  133. 

")  Siehe  Pellissier,  Art  poet.  de  Vauquelin.    Pref.  p.  18. 

')  Darmesteter,  1.  c,  p.  189,  u.  Nagel,  Bmfs  WortbilfIu7ig,  iu 
Herrig's  Arohiv  LXI,  200—242. 

*)  Peletier,  p.  38.  Vergl.  auch  Estieiuie's  Auslassungen 
hierüber  in  seiner  Frecelkiice,  p.  Iö7. 
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zug  auf  das  letztere  hat  R.  ebenfalls  nicht  durch  die  Theorie, 
sondern  nur  durch  sein  BeisiDiel  einzelne  Neuerungen  herbei- 
geführt. So  bildet  er  von  Substantiven  oder  Adjektiven 
vermittelst  der  Silbe  o//  Zeitwiirter  (guerrof/er-),  oder  er  ver- 
wendet Substantiva  und  Adjektiva  in  verbaler  Funktion,  in- 
dem er  ihnen  die  Silbe  en  vorsetzt  (encharner)  ^) ;  lauter  Wort- 
bildungen, die  mit  der  von  uns  zuletzt  behandelten  Kom- 
positionsweise eigentlich  nichts  zu  thun  haben. 

Dabei  soll  nun  freilich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  R.  in  der  früher  (S.  105)  erwähnten  Art  von  Zusammen- 
setzung manchmal  als  praktischer  Dichter  des  Guten  zu  viel 
gethan  hat.  Allein  die  zum  Beweise  für  seine  Fremdwort- 
manie so  häufig  aufgeführten  Verse  ^)  bezeugen  doch  nur, 
dass  er  die  Unmöglichkeit  beklagt,  derartige  Wortbildungen 
im  Französischen  nach  Belieben  vorzunehmen.  Jedenfalls 
steht  soviel  fest,  dass  R.  als  Theoretiker  keineswegs 
einem  übertriebenen  Latinisieren  das  Wort  geredet  hat. 
Er  will  vielmehr,  dass  bei  eventuellen  Neuschöpfungen  der 
Dichter  stets  auf  das  nationale  Sprachgefühl  Rücksicht  nehme. 
Die  beratende  Stimme  desselben  kommt  nach  R.  durch  das 
Auge  und  Ohr  zur  Geltung.  Demgemäss  sind  solche  Wort- 
gebilde, welche  schon  ihrem  blossen  Aussehen  oder  Klange 
nach  dem  französischen  Auge  oder  Ohre  wehe  thun,  unzu- 
lässig. Es  geht  dies  aus  der  Art  seiner  Aufforderung  zu 
Neubildungen  hervor :  « Tu  composeras  .  .  .  poiirveu  qii'ils  soient 
gracieux  et  jJ^aisans  ä  raurciUe»  (VII,  335).  Schon  Sibilet 
hatte  in  einem  Kapitel,  betitelt  De  /'elociifiou  poetiqiie ,  eben- 
falls dazu  aufgemuntert,  aber  unter  Hinzufügung  der  Worte : 
«.II  le  face  tant  modesfeme)it,  et  arec  lel  jugeme)it  que  Vasprete  du 
mol  nouveau  nU'gratigne  et  ride  Ics  cinreilles  rondes.»  ^)  Selbst 
D  u  b.  beschränkt  eine  ebendahin  zielende  Vorschrift  folgender- 
massen:    ".Touiesfois,   ctvecqiies  modestie,  Analogie,  et  Iuge)iicnt   de 


')  Nagel,  1.  c,  p.  288. 

")         <iAh!  que  je  suis  marry  quo  la  Muse  Fratii'oise 

Ne  peut  dire  ces  niots  comme  fait  la  Grrgeoise, 

Ocymore,  dispotme,  oligochronien, 

Certes  je  les  dirais  da  sang   Valesien.*  (VI.  380.) 

■"')  Z  schal  ig,  1.  c,  p.  (iU. 


—     107     — 

l'Oreille.»'^)  In  ähnlichem  Sinne  verlangten  auch  Peletier 
und  Vauquelin  Mässigung  bei  etwa  allzu  grossem  Schöpf- 
ungstrieb des  Dichters  und  stete  Rücksichtnahme  auf  den 
herrschenden  Sprachgebrauch.  2) 

Ja,  diese  Rücksicht  auf  das  nationale  Sprachgefühl  treibt 
R.  so  weit,  dass  er  sogar  empfiehlt,  den  antiken  Eigennamen 
durch  Anhängung  einer  besonderen  Endung  ein  franzö- 
sisches Gepräge  zu  geben:  «Tic  tourneras  les  noms  propres  des 
anciens  d  la  terminaison  de  ta  langue,  mitant  qu'il  se  peut  faire 
d  Vimitaüon  des  Romains,  qui  ont  approp)rie  ce  qn'ils  ont  peu 
des  Orecs  d  lenr  langue  Latine.-i  (VII,  335). 

Zu  solchem  Anpassen  fremdsprachlicher  Eigennamen  an 
den  nationalen  Lautstand  rät  schon  Vida,  wenn  er  sagt: 

.^Horresco  dlros  sonüiis  .  .  . 

Idcirco  si  quando  ducum  referenda,  virumque 

Nomina  dura  nimis  dicfic  .  .  .  üla  .  .  .  QUoUia  reddunt.^'  ^) 

D  u  b.  spricht  die  gleiche  Weisung  mit  folgenden  Worten 
aus:  f-Accomode  onques  teh  No»is  propres,  de  quelque  Langue 
que  se  soit,  a  l'usage  de  ton  vnlgaire  .  .  .  et  dij  Herciüe,    Theser. -i,^) 

Obwohl  nun  schon  Montaigne^)  gegen  diese  Mas- 
kierung fremder  Namen  polemisierte,  fand  R.'s  Vorschlag 
doch  Beifall,  und  so  kommt  es,  dass  gar  manche  antike  oder 
andere  fremdsprachliche  Namen  uns  in  französischem  Ge- 
wände fast  unkenntlich  geworden  sind. 

Allein  R.  wollte  nicht  nur  durch  Anlehnung  an  die 
alten  Sprachen  seine  Reform  zu  stände  bringen;  sie  sollte 
vielmehr  auch   auf  nationaler   Grundlage   aufgebaut  sein. 

Wir  wenden  ims  deshalb  jetzt  denjenigen  seiner  Vor- 
schriften zu,  welche  auf  die  Ausnützung  der  im  franzö- 
sischen Idiom  selbst  liegenden  Hilfsmittel  hinweisen.  Der 
Grundgedanke,    von    dem  R.  hierbei   ausgeht,   ist    der,    dass 

»)  Dif.  L.  II,  eil.  VI,  1-27. 

2)  Peletier,  1.  c,  p.  38;  Vauquelin  I,  v.  385—388. 

»)  Vida,  lll,  vv.  310,  82()-3-24. 

*)  Def.  L.  TI,  eh.  VI.  128. 

')  Montaigne,  Essais  I,  eh.  46. 
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man  die  Umgangssprache  der  damaligen  Zeit  poetisch  brauch- 
bar macheu  müsse,  indem  man  ihren  Wortbestand  in  natio- 
nalen Quellen  wieder  auffrische  und  sie  so  gewissermassen 
einer  Regeneration  unterziehe.  Unter  Umgangssprache  ver- 
stehen wir  jedoch  nicht  die  Sprachweise  der  grossen  Masse 
des  Volkes,  sondern  im  Sinne  R.'s  diejenige  des  Hofes  und 
der  am  Hofe  verkehrenden  Gesellschaftsklassen.  An  und  für 
sich  ist  freilich  auch  die  höfische  Sprache  noch  nicht  zur 
Poesie  geeignet;  sie  enthält  viele  Wendungen,  welche  sich 
nicht  für  den  poetischen  Gebrauch  schicken,  und  der  Dichter 
würde  Unrecht  thun,  sie  ohne  weiteres  als  sprachliches  In- 
strument zu  benützen.  R.  warnt  ausdrücklich  'ul'affccicr  imr 
trop  le  parier  de  la  Cour  leqvel  est  quelquefois  tres  mauvais  pour 
estre  langagc  de  Damoiselles  et  jeunes  Gentilsliommes  qiii  fönt 
2)h(s  proffession  de  hieu  comhaitre  que  de  hien  pariere  (VII,  321). 
Sehen  wir  nun  zu,  wie  er  die  Hofsprache  dichterisch  brauch- 
bar machen  will. 

Zunächst  gilt  es,  an  Stelle  der  abgeblassten  und  farb- 
losen Ausdrücke  der  konventionellen  Sprache  plastische  und 
prägnante  Worte  bezw.  Wendungen  zu  setzen,  wie  solche  im 
Munde  des  Volkes  gäng  und  gäbe  sind.  Namentlich  die 
Sprache  der  Handwerker  ist  reich  an  derartigen,  energischen 
und  sinnlichen  Bezeichnungen.  Deshalb  empfiehlt  sie  E,.,  wie 
wir  schon  oben  (S.  62)  sahen,  auch  als  Fundort  für  Gleichnisse. 
Daraus  erwächst  aber  dem  Dichter  die  Pflicht,  in  steter 
Fühlung  mit  dem  Volke  und  seiner  Sprache  zu  bleiben. 
(.'.Tu  practiqucras  bien  souvent  les  artisans  de  tons  mcstiers  comme 
de  Marine,  Venerie,  Faiiconnerie,  et  prvicipalemeiit  les  arlisans  de 
feu  .  .  .  .»  (VII,  321).  Auf  diese  Quelle  der  Sprachbe- 
reicherung hatten  auch  D  u  b.  ^)  und  P  e  1  e  t  i  e  r  -)  schon  hin- 
gewiesen. 

Sogar    ausserhalb    der    Plejade    stehende    ^länner    Avie 


')  (Encores  te  vcnx-ie  aduertir  de  liaiiter  quclquesfois  non  seule- 
ment  les  Scai(a7i8,  mais  aussi  toutes  sortes  d'Ounriers  et  gens  Meca- 
niques  .  .  .>  Drf.  {cd.  Frrson).  L.  II,  eh.  XI,  p.  147,  ferner  L.  II,  eh. 
VI,   p.  12<i. 

*)  Peletier,  Art  pot^t.  p.  891':  :Il  doit  snvoir  les  principales 
adresses,  usages,  et  vocables  des  gens  Mecaniques.* 
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Pasquier^)  und  H.  Estienne-)  si)recheii  die  gleiche  An- 
sicht aus  und  später  erneuert  Yauquelin  noch  einmal 
diese  Vorschrift  seines  Meisters.  •^) 

Reiche  Ausbeute  au  bildlichen  Ausdrücken  gewähren 
ferner  die  Dialekte.  In  ihnen  soll  sich  nach  R.'s  Meinung 
die  Hofsprache,  d.  h.  die  Sprache  der  Gebildeten,  wieder  ver- 
jüngen. Dabei  will  R.  keinem  Dialekte  eine  bevorzugte  Stellung 
einräumen:  'Tu  scauras  dextrement  choisir  et  approiirier  a  ton 
oeuire  les  mots  plus  significatifs  des  dialectes  de  nostre  France^ 
.  .  .  et  ne  se  faut  soucier,  si  les  vocables  sont  Gascons,  Poicte- 
rins,  Normayis,  Manceaux,  Lionnais  ou  d'autres  pais»  (VIII,  321). 
In  der  zweiten  Vorrede  zur  Fh-anciade  kommt  er  ebenfalls 
auf  diesen  Gedanken  zurück  und  äussert  sich  folgendermassen : 
'  Je  te  conseüle  d'usefr  mdifferetnment  de  tous  dialectes,  comme  j'ai 
desja  dit  .  .  .  car  chacun  jardin  a  sa  particuliere  fleiir.>  Pele- 
tier  war  ebenfalls  schon  der  Ansicht,  dass  man  aus  der 
Bauernsprache,  überhaupt  aus  allen  Dialekten  und  sogar  aus 
dem  Provenzalischen,  Wörter  einführen  solle;  denn  <touf  est 
fran^-ois. .  ^)  Wie  die  Schüler  R,"s  diese  AVeisung  auffassten, 
ersehen  wir  aus  folgenden   Versen  Baif's: 

"■  La  (Paris)  quatre  ans  je  passai/,  fagonnant  mon   ramage 

De  grec  et  de  latin;  et  de  divers  langage 

(Picard,  parisien,  tourangien,  poitevin, 

Normand  et  champenois)  viellag  vwn  angevin.»  ^) 

Übrigens  stimmte  diesem  Vorschlage  R.'s  auch  der 
Philologe  H.  Estienne  bei  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Ähnlichkeit  des  Französischen  mit  dem  Griechischen.^)  Schliess- 
lich wiederholte  auch  noch  Vauquelin  die  Lehre  R.'s  in 
folgenden  Versen: 


')  Pasquier,  (Euvres,  lettre  Xll.  II,  476. 
-)  Estienne,  Precellence  p.  143. 
'')  Vauquelin,  Art  poet.  II,  v.  960. 
*)  P  e  1  e  t  i  e  r ,  Art  potH.  p.  40. 
*)  Half,  (Euvres  en  rimes  p.  11. 
*)  Estienne,  Conformite  p.  21. 
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KUidiome  Norman,  l'Ängevin,  le  Manccau 
Le  FranQois  le  Picard,  le  poli  To\irangeau 
Aprens,  conime  les  mots  de  tous  arts  mecaniques 
Poiir  eil  orner  apres  tes  PJirases  Poetiques.y>  ^) 

Doch  darf  nach  Vauquelin  durch  solche  Anwendung 
dialektischer  Wörter  die  Klarheit  der  Sprache  keinen  Ein- 
trag erleiden: 

€Ämenant  de  Gascogne  ou  de  Langedouy 
D'Älhigeois,  de  Provence  iin  Jangage  inoug.»  -) 

Sodann  will  R.  auch  die  in  der  älteren  Sprache  liegen- 
den Schätze  wieder  heben. 

Denn  er  ist  keineswegs,  wie  man  behauptet  hat,  ein  Ver- 
ächter der  nationalen  Vergangenheit.  Ja,  einmal  spricht  er 
sich  sogar  dahin  aus,  dass  ihm  ein  altvaterischer  Meister- 
sänger, der  die  Romans  de  gesie  durchblättere  und  an  ihren  alter- 
tümlich klingenden  "Worten  Geschmack  finde,  noch  lieber  sei 
als  ein  pedantischer  Federfuchser,  welcher  sich  mit  Spitz- 
findigkeiten der  lateinischen  Grammatik  abplage;  «Encore 
vandrait-il  tnieux,  comme  uii  hon  hourgeois  ou  citoyen,  rechercher 
et  faire  un  lexicott  des  rieils  mots  d' Artus,  Lancelot  et  Gauvin 
ou  commenter  le  Roman  de  la  Rose  que  s'amuser  d  je  ne  scay 
quelle  graminaire  latinr  qni  a  passe  son  trmpsy>  (III,  36). 

Alte  und  vergessene  Worte  dürfen  also  nicht,  blos  weil 
sie  ein  archaisches  Gepräge  haben,  aus  dem  dichterischen 
Vokabulare  zurückgewiesen  Averden :  «7«  ne  rejetteras  point  les 
vieiix  mots  de  nos  romans ,  ains  les  cJioisiras  avecque  metire  et 
pnidente  clection»  (VII,  310). 

Sclioii  Vi  da  sagte  in  ähnlichem  Sinne: 

„Saepe  mihi  placrt  an/iqais  (ilhidere  dictis.^^  ^) 


')  Vauquelin  I,  v.  .301—364. 

•)  Vauquelin  II,  v.  910. 

^)  ^'ida,  Ars  j^oet.  111,  v.  257. 
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D u b.  1)  und  Peletier-)  sprechen  die  gleiche  Aufforde- 
rung aus,  und  auch  Pasquier^)  schliesst  sich  ihrer  Mei- 
nung au. 

Diese  Yorliebe  R.'s  für  archaische  "Worte  und  Pro- 
vinzialismen hat  ihren  Grund  darhi,  dass  gerade  sie  bei  seinem 
Suchen  nach  pittoresken  Ausdrücken,  '.mots  significatifs* .  ihm 
sehr  oft  das  Gewünschte  darboten.  Besonders  ein  Zug  ist 
dabei  charakteristisch ;  seiner  Ansicht  nach  sind  nämlich  die 
alten  Worte  des  pikardischen  und  wallonischen  Dialektes 
hauptsächlich  empfehlenswert  wegen  der  ihnen  innewohnenden 
Naivität  des  Ausdrucks :  »  Oiärc  je  t'adverti  de  ne  faire  conscience 
de  remettre  en  nsarje  les  antiqves  vocahles  et  principalement  ceux 
du  langage  ivallon  et  loicard,  lequel  nous  reste  jmr  tant  de  sieeles 
l'exemple  naif  de  lo  langue  franraise»   (III,  32). 

Ganz  unbewusst  fühlte  sich  R.  von  der  Ursprünglichkeit 
und  Natürlichkeit  der  älteren^  französischen  Redeweise  an- 
gezogen, also  von  den  Eigenschaften,  weiche  den  Franzosen 
als  Erbteil  aus  grauer  Vorzeit  geblieben  sind.  R.'s  Ansicht 
von  dem  hohen  Alter  des  wallonischen  Dialektes  teilt  auch 
Vauquelin;  sie  rührt  von  Claude  Fauchet  her, 
der  sie  zuerst  in  seinem  Buche  über  den  Ursprung  des  Fran- 
zösischen aussprach."*)  Auf  diesen  Fonds  alter  Ausdrücke 
wies  R.  auch  in  mündlicher  Rede  seine  Genossen  hin. 
D'Aubigne  berichtet  hiervon  in  seinem  Avertissemcnt  des 
Tragiques    und    führt    als    eigene   Worte    des    Meisters    an : 


^)  D('f.  L.  TI,  eh.  VI.  p.  129:  Si  tu  ne  voulois  qiielquefois  vsurper, 
et  quasi  comme  enchasser  ainsi  qiCvne  Pierre  jjrecieiise:,  et  rare,  quelques 
motz  antiques  en  ton  Poeme  ....  Pour  ce  faire,  te  fauclroit  voir  totis 
ces  vieux  Romans,  et  Poetes  Francoys  ....;■ 

-)  Peletier,  p.  89:  <ll  ne  sera  defendu  de  ramencr  qnelquefois 
les  mots  anciens  comme  heberger  etc.» 

')  Posquicr,  (Euvres  II,  p.  47,  nach  Bruno t,  p.  249. 
*)  Vauquelin,  Art  jw^'t.  II.  v.  959— 9()1 : 

€0r  VVualon  estant  tont  le  premier  vulgaire 
Et  V Italic  et  VEspagne  ont  formt'  Vexemjylaire 
Du  leur  sur  son  Roman.« 
Siehe  forner  Claude    Faucliet,   Reciceil   de  l'origine  etc.     L.  I, 
eh.  VII. 
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«Je  voiis  recommande  par  festament  qiie  voiis  ne  laissiez  poi7it 
perdre  ces  vieiix  tervies,  qiie  voiis  les  employiex  et  deffendiex  hardi- 
ment  eontre  des  marcmx  qui  ne  tiennent  pas  elegant  ce  qui  n^est 
point  escorche  du  latin  et  de  Vitalien-^  .^) 

Noch  eine  Freiheit  räumt  R.  dem  Dichter  in  Bezug 
auf  die  Benützung  archaischer  Vokabeln  ein.  Man  braucht 
sie  nämUch  nicht  immer  genau  in  ihrer  alten  Form  oder 
ehemaligen  Bedeutung  wieder  auf lel)en  lassen,  —  obwohl  dies 
meistens  der  Fall  sein  wird  —  es  steht  einem  vielmehr  frei, 
sie  modernisiert  an  Gestalt  und  Bedeutung  wieder  in  Um- 
lauf zu  bringen.  So  sind  vermutlich  folgende  Worte  E.'s  zu 
deuten:  «Si  les  vieux  mots  aholis  2>ci,t'  Vusage  ont  laisse  queh/ur 
rejetton  .  .  .  tu  le  pourras  provigner,  amender  et  cultiver»  (III,  33).-) 
Meistenteils  freilich  werde  man  sich  des  alten  "Wortes  in  de:- 
Weise  bedienen,  dass  man  mit  seiner  Hilfe  durch  Ableitung 
oder  Zusammensetzung  ein  neues  schaffe:  «Tu  ne  desdaigneras 
les  meux  mots  Frangois,  d'autant  qiie  je  les  estime  toujonrs  en 
vigucur,  quoy  qu'on  die,  jusqn'ä  ce  qii'ils  ayent  faxt  renaistre  en 
hur  place,  comme  une  vieille  souche,  im  rejetton»  (VII,  335). 

Solche  Neubildungen  seien  zulässig  bei  jedem  Worte,  wel- 
cher Wortgattung  es  auch  angehören  möge:  cDe  tous  vocablcs, 
qu'ils  soient  en  usage  ou  hors  d'usage,  sHl  reste  encore  quelque 
partie  d^eux,  soit  en  nos  verhes,  adverbes  ou  participes,  tu  le  pour- 
ras par  honne  et  certaine  analogie  faire  n-oistre  et  multiplier» 
(VJI,  335).  Auch  Vi  da  hatte  schon  in  diesem  Sinne  zur 
Schaffung  von  neuen  Wörtern  in  folgenden  Versen  ermuntert : 

„Vos  etiam  quaedam  idcirco  nova  condere  mala 
TteUigio  vetat,  indictasque  rffandere  voces.^''^) 

Gleichwohl  will  R.  auch  hier  einer  unbesonnenen  Wort- 
schaffung entgegentreten.  ^)      Etwaiger  Übereifer   findet  seine 


')  Nach  Petit  de  Juleville,  Lerons  etc.  I,  171. 
-)  Ver{,'l.  Horaz,  Ars  i)oet.\.  47 f: 

„Dixeris  egregie,  notum  si  callida  verhum 

Rcddiderit  junctura  novnm." 
»)  Vida,   lir,  V.  267. 

*)  Vergl.  Cicero,  de  oratore  111,  37:    „Tennis  orntor   nee   in   fa- 
ciendis  verbis  erit  audax  . .  .  et  parctis  in  j^rfStts." 
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Schranken  in  dem  Gesetze,  dass  jedes  neugeschaffene  Wort 
nach  Analogie  eines  bereits  im  Volke  kursierenden  Prototyps 
geliildet  sein  müsse :  «D'avantage  je  te  veiix  hien  encourager  de 
prendre  la  sage  hardiesse  d'inventer  des  vocables  nouveaiix,  pourveu 
qii'ils  soieiit  monlez  et  faronne%  sns  vn  patron  desja  receu  du 
p)euple>'^)  (III,  32).  Endlich  will  R.  auch  dadurch  auf  sprach- 
lichem Gebiete  dem  Dichter  freiere  Bewegung  gestatten,  dass 
dersell)e  ein  und  dasselbe  Wort  in  verschiedener  Funktion 
gebrauchen  darf,  wie  z.  B,  rerve ,  verver,  lohhe ,  Jobber 
(VIL  3361.2) 

Wenn  es  nun  dem  Dichter  erlaubt  sein  sollte ,  durch 
solch  mannigfaltige  Mittel  einen  poetischen  Wortvorrat  zu 
schaffen,  so  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  sich  ein  sogar  nach 
Individuen  verschiedenes  Kauderwelsch  ergeben  würde,  das 
schliesslich  niemand  mehr  verständlich  wäre.  Eine  solche 
Regellosigkeit  lag  aber  nicht  in  R."s  Absicht;  deshalb  sucht 
er  Garantien  dafür  aufzustellen,  dass  die  Einheitlichkeit  der 
Sprache  gewahrt  bleibe.  Ein  Hauptmittel  hierfür  sah  er  in 
der  Verpflichtung  des  Dichters,  sich  dem  «usage>  anzupassen.^) 
Man  war  nun  freilich  damals  nicht  darüber  einig,  wo  man 
diesen  'Standard  language>  finden  konnte,  obwohl  Fahr i  schon 
sein  Wesen  ganz  richtig  angegeben  hatte."*)  Die  einen  mein- 
ten, beim  gewöhnlichen  Volke  von  Paris,  die  andern  beim 
Parlamente  und  den  Gelehrten,  wieder  andere  beim  Hofe.'^) 
Diesen  letzteren  schloss  sich  auch  R.  an,  was  aus   folgenden 


1)  Vergl.  Horaz,   Arn  j)oet.  v.  58 f.: 

„Licuit  semjierque  licebit 

Signatnm  praesente  nota  pmäucere  nomen." 

2)  Siehe  noch  weitere  Beispiele  hiervon  hei  Nagel,  Baif's  Wort- 
bildung, in  Herrig's  Archiv  LXI,  200—242. 

')  Vergl.  Horaz,    Ars  poet.    v.  71  f.: 

„ si    volet   usus 

Quem   penes  arbitrium  est,  et  jus  et  norma  loqnendi}'' 
^)  Art  de  rhetorique  {ed.  Hvron)  I,  3C5:  <■  Le  plus  beau  Jangaige  qui 
soit,  c'est  le  commun  et  familier  qui  n'est  de  haultz  tervies  trop  svabreu.r 
et  escumez  du   latin  ou   de  bas   termes  barbares  qui  ue  sont  cogueuz  que 
en  ung  lieu.-i> 

^)    Siehe    Thurot,    La    Prononciafiou    /lauraise    I,    87  fl".,   und 
B  r  u  n  o  t ,  j).  222. 

MiiiR'lii'iK'r  lU'itiäue  z.  ronuuii.'scLi'U  u.  engl.  Philologie.    X.  8 
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Worten   hervorgelit :    «...    dialectes  entre  lesquels  le   courtisan 
est  toKJours  le  plus  beau,  a  cause  de  la  inajesle  du  i^rince'  (III  34). 

Audi  Dub.  hatte  früher  schon  den  Hof  die  ^seule  escole 
Oll  volontiers  on  apprent  ä  hien  et  proproiient  parier >  genannt.^) 
Von  dem  daselbst  herrschenden  Sprachgebrauche  sollte  der 
Dichter  namentlich  nicht  in  Bezug  auf  die  syntaktischen  Ge- 
setze abweichen.  Deshalb  untersagt  R.,  in  Befolgung  der 
schon  von  Charles  Fontaine  gegebenen  Vorschrift,  jede 
Art  von  Inversion,  insbesondere  diejenige  des  Subjekts: 
«Tu  ne  transposeras  jamciis  les  paroles  nij  de  ta  2)rose  mj  de  tes 
rers ;  car  notre  langue  ne  les  peut  jiorter >  (III,  26).  Peletier 
dagegen,  der  in  dem  Maugel  an  Inversionen  eine  Schwäche 
der  französischen  Sprache  erblickte,  meinte  dass,  <qni  roud^ri 
remedier  ä  uti  tel  defaut  de  notre  langue».  sich  um  seine  Mutter- 
sprache verdient  machen  würde ^).  Dub.  huldigte  in  diesem 
Punkte  ebenfalls  einer  freieren  Ansicht  und  fand  schön 
<-de  mettre   la  charrue  devant  les  bcBufs>.-^) 

Aus  gleichen  Gründen,  wie  oben  (S.  113)  erwähnt,  verbot 
R.  auch  die  Auslassung  des  Artikels*)  und  der  Subjekts- 
fürwörter vor  Verbalformen.  « Tu  rioiihlieras  jamais  les  articles 
et  tiendras  jwur  tout  certain  que  rien  ne  peut  tant  ddßgurer  ton 
vers  que  les  articles  delaissex ;  autant  en  est-il  de  pronoins  primi- 
tifs,  comme  je,  tu,  que  tu  n^oublieras  non  plus^  (VII,  329). 
In  diesem  Falle  stimmte  ihm  auch  Dub.  bei,  indem  er  sagte  : 
<■'  Garde  tag  aussi  de  tumber  en  vn  vice  commun,  mcsmes  au.r  plus 
exeellens  de  nostre  Langue,  c'esi  V Omission  des  Artiflea  .  .  .>^)  Da- 
gegen hat  R.  nichts  einzuwenden  gegen  den  Gebrauch 
des  Adjektivs  anstatt  eines  Adverbs  bei  Intransitiven,  die 
Substantivierung  des  Adjektivs  {le  rrri  für  la  rerdure)  untl 
diejenige  des  Infinitivs — ,  lauter  Dinge,  welche  Du!).'*)  ebenso 


')  Dub.,  (Euvres  {ed.  Martg-Lavcaux)  I,  73. 

'')  Art  poH.  p.  40. 

'•^)  Siehe  Brunot,  p.  495. 

*)  Über  den  Gebraucli  des  Artikels  herrschten  im  16.  Jahrh.  ver- 
schiedene Ansichten;  siehe  hierüber  Brun  o  t ,  j).  8;}7f1".,  u.  bezüglich  der 
Fürwörter,  I.  c,  p.  HTTtl". 

'')  Drf.  L.  11,  eh.  X.  p.  142. 

«)  Dt'f.  L.  II.  eh.  IX,  |).   140. 
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wie  Peletier^)  schou  früher  dem  Dichter  zugestanden 
hatten.  In  das  Belieben  des  letzteren  stellte  E.  auch  die  An- 
hängimg eines  .s-  in  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.  der  auf  einen 
Dentallaut  endigenden  Yerha.-)  Peletier  dagegen  hatte, 
der  Unterscheidung  halber,  das  s  in  der  1.  Pers.  überall  ge- 
strichen wissen  wollen,  nach  Analogie  von  Formen  wie  je 
fien ;  '^)  die  Auslassung  des  e  beim  Futur ,  auch  in  der 
Schrift,  wurde  von  E.  und  Peletier  zugelassen.  <Tii 
raccourciras  les  rrrhcs  trop  längs  coinDie  donra ,  srmfra  .  .  . 
ii\(ynnt  cn  cela  vprjle  que  ton  aureille»  (VII,  328).  Beide 
gestatteteu  also  in  orthographischer  Hinsicht  dem  Dichter 
möglichst  viel  Spielraum.  Für  die  von  Peletier,  Bai'f 
und  Meigret  auf  diesem  Gebiete  angeregten  Eeformbe- 
strebungen  empfand  E.  lebhaftes  Interesse,  obgleich  er  ebenso- 
wenig wie  D  u  b.  aus  Scheu  vor  dem  Publikum  in  seinen  AVerken 
orthographische  Neuerungen  anzubringen  wagte  (III.  36).  *) 
Fassen  wir  nun  kurz  E.'s  Vorschriften  zusammen,  so  er- 
gibt sich,  dass  er  bei  all  seinen  Neuerungsvorschlägen  stets 
mit  Besonnenheit  und  Mässigung  vorgehen  wollte.  D  u  b.  und 
selbst  Peletier  zeigten  hierin  nicht  so  viel  Zurückhaltung; 
denn  der  letztere  forderte  z.  B.  den  Dichter  auf  zur  Bildung 
von  Komparativen  und  Superlativen  Avie  grandian-  und  gmn- 
ilissime.  ■'')  Nicht  minder  kühn  in  willkürlicher  Behandlung 
der  Sprache  zeigten  sich  sodann  E.'s  Nachahmer,  z.  B.  Du 
Bartas  und  Du  Monnin,  sowie  der  radikalste  Theoretiker 
der  Plejade,  Jacques  de  la  Taille.®)  Dieser  befürwortete 
die  Verstümmelung  von  Wörtern,  die  Einführung  von  Neolo- 
gismen, den  übermässigen  Gebrauch  von  Archaismen,  sowie 
orthographische  Willkürlichkeiten  aller  Art  und  dies  alles 
nur,  um  die  französische  Sprache  unter  das  Joch  der  antiken 
(^uantitätsl)estiminungeu   gewaltsam  zu  beugen.     Solcher  Ea- 

')  Art  port.  p.  3.s-:','j. 

^)  Siehe  darüber  Brnnot,  p.  409,  u.  Rons.,  VIT,  332. 

3)  Art  poi't.  p.  87. 

*)  Siehe  Dub. ,  (Eavres  (ed.  Martij -Laveaux)  1,  47  u.  49:  <Je 
lone  grandement  ceux  qni  ont  voidn  ref'ormer  Vorthographe-',  welche  er 
eine  dureh  die  .luristeu  (iPraticiens  )  verdorbene  nennt. 

•■*)  Art  pot't.  p.  .39. 

")  Sielie  hierzu  Kucktäschel.  p.  2H21. 

H* 
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dikalismiis  missfiel  R.  selber  am  meisten  und  hatte  uatiirlicli 
eine  Reaktion  zur  Folge,  die  sich  schon  bei  V  a  u  q  u  e  1  i  n 
und  Daigaliers,  sodann  deutlicher  beiDeimier  und  am 
schärfsten  bei  Malherbe  fühlbar  machen  sollte.  Allein  R. 
ist  für  diese  Exzesse  einzelner  seiner  Nachahmer  nicht  verant- 
wortlich. Vielmehr  bekunden  alle  seine  sprachlichen  Vor- 
schriften seine  Liebe  zum  heimatlichen  Idiom,  die,  wie  Opitz 
uns  glauben  machen  will,  soweit  ging,  dass  er  sich  zwölf  Jahre 
hindurch  vom  Griechischen  fernhielt,  um  nicht  seinen  Stil  zu 
verderben.^)  "Wenn  er  sodann  in  der  Sprache  des  Hofes 
eine  Art  französischer  Normalsprache  erblickte,  so  geschah 
dies  nicht  aus  Servilismus,  sondern  es  äussert  sich  hierin 
vielmehr  das  Bewusstsein  der  gewonnenen  Reichseinheit,  die 
naturgemäss  auf  eine  sprachliche  Einheit  hindrängt:  ^Äujoitr- 
d'hvij  poiir  ce  que  nostre  France  n'obeist  qiiä  un  seid  Roy,  nous 
sommes  eontraints,  si  nous  voulons  imrvenir  ä  quelque  honneur  de 
parier  son  langage-^  (VII,  322).  So  verlangt  auch  DuPerron, 
ein  Hauptkritiker  des  16.  Jahrhunderts,  dass  man  sich  be- 
mühe «ä  -parier  le  langage  de  la  cour  en  la  quelle  se  trotire  tont 
ce  qu'il  il  y  a  de  politesse  daiis  le  rogmn)iey>.-)  R.'s  verhängnis- 
voller Irrtum  bei  seiner  Sprachreform  war,  dass  er  glaubte. 
man  könne  dem  Publikum  eine  poetische  Sprache  in  kurzer 
Zeit  aufzwingen,  während  eine  solche  sich  doch  nur  allmäh- 
lich aus  der  Volkssprache  heraus  entwickeln  soll.  Aber 
keineswegs  Avaren  seine  Vorschriften  dem  Geiste  der  Sprache 
zuwider.  Wir  schliessen  mit  den  Worten  Darmesteter's: 
«//  eCit  ete  heiireux  poiir  la  kuigne  de  garder  quelque  chose  de 
cettc  hardiesse  et  de  cetle  lemeriU  de  i?.»  ^) 


*)  Siehe  Bei- an  eck,  ].  c,  p.  10. 

-)  Ul)C'rhaupt  Hess  man  aucli  bei  der  sprachlichen  Reform  poli- 
tische Kücksichten  nicht  ausser  Spiel.  So  hatte  sclion  Claude  de 
Seyssel  ein  ^projet  d'embellir  la  l.  fr.^  ausgearbeitet  (1509,  ver- 
öffentlicht 1559),  zum  Teil  auch  in  der  Absicht,  die  Sprache  zu  be- 
fähigen, als  ein  Werkzeug  der  französischen  Cirossmachtpolitik  zu 
dienen.  Vergl.  auch  oben  S.  51  ,  Anm. ;  siehe  ferner  L.  Geiger's 
Referat  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Ztg.  Nr.  2ü4,  1894,  u.  H.  3Iorf'8 
Aufs,  in  der  Ztselir.  für  neufrz.  Spr.  u.  Litt.  1895.   XVI,  281.   (Abhdl.) 

^)  Darme  steter.  De  la  creation  etc.,  p.  244.  —  Über  Ma- 
llierbe's  Reaktion  auf  diesem  Gebiete,  siehe  Brunot,  p.  249 — 293. 
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2.    x\usl)  ilclung  des  cl  ich  teris  clien  Stils. 

Der  wesentlicliste  Bestandteil  des  dichterischen  Stils 
ist  der  AVortschatz.  nicht  nur  als  Träger  des  Gedauken- 
inhalts.  sondern  auch  als  die  äussere  Erscheinungsform  des 
durch  das  Werk  realisierten  Kunstideals.  Es  ist  demnach 
erklärlich .  dass  sich  R.  vorzugsweise  mit  dem  Wortschätze 
als  dem  Grundelemeute  des  Stils  beschäftigt  hat.  Die  poe- 
tische Sprache  sollte  aus  erhabenen  und  sonoren  Ausdrücken 
bestehen,  die  der  Prosasprache  fern  sind  und  <:qui  fönt  hattrrie 
mix  vers>  (III,  21).  Allein  er  hat  auch  die  anderen  Be- 
standteile des  dichterischen  Stils  erkannt  und  berücksichtigt. 
In  dem  Abschnitte  über  das  Epos  haben  wir  schon  gesehen, 
Avelch  hohen  Wert  R.  dem  rhetorischen  Schmucke  der  dichteri- 
schen Diktion  beilegt.  Alle  die  dort  (S.  62)  angeführten  Regeln 
über  den  Gebrauch  von  Metaphern,  Figuren,  Antonomasien, 
Beiwörtern  und  Gleichnissen  haben  natürlich  für  die  Poesie 
überhaupt  Geltung.  Bekannt  waren  ihm  diese  dichterischen 
Effektmittel  wahrscheinlich  aus  C  i  c  e  r  o  '  s  rhetorischen 
Schriften  (namentlich  <Je  inventione  rhctorica  und  ad  Hcrciuüiou 
Lib.  IV)  oder  aus  Quintilian's  Werken  (L.  X),  viel- 
leicht kannte  R.  auch  schon  des  Aristoteles  Ansichten 
über  die  Metaphern,^)  Auf  den  Gebrauch  derselben  hatten 
schon  Fabri"')  im  ersten  Buche  seiner  Rhetorik  und  dann 
Vi  da  hingewiesen: 

„7m  771  nie  vias,  tu   miUe  ßguras 

Nunc  lianc,  nunc  aliam   infjrcderc  et  miliare  mcmento.'-''  "^j 

Peletier  widmet  sodann  den  <ornrnienfs  de  Poesie >  ein 
ganzes  Kapitel.^)  Dub.  l)espricht  ebenfalls  einzelne  Arten 
ausführlicher,  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  man  diese  Dinge 
am  besten  aus  den  alten  Klassikern  lerne.  ^)  Bezüglich  der 
AVirkung  dieses  damals  neumodischen  Stiles  auf  das  Publikum 

')  Aristot.  Poetik,  Kap.  XXI  u.  XXII. 

-)  Fabri,  im  Kapitel  <Co»/ei«rs>  {cd.  Hi'roi)  I,  153 ff, 

^)  Ars  poet.  III.  v.  :^5. 

■•)  Art  poet.  p.  41-48. 

*)  Dub.,  L.  I,  eh.  V,  p.  G4,  u.  L.  II,  cb.  IX,  p.  141. 
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erfahren  wir  von  La  Motte,  dass  der  Leser,  wenn  er  den- 
selben einmal  gekostet,  (s'en  degoutera  des  auircs  tcnit  qu'il  ne 
voiidra  phis  lire  ny  estimer  aiitres  eciits».^)  Die  Eigenschaft 
aber,  welche  E.  die  wichtigste  des  dichterischen  Stiles 
dünkt,  ist  die  Sinnlichkeit  des  Ausdruckes,  jene  Plastik 
der  Darstellung,  welche  den  Eeiz  der  antiken  Literatur 
ausmacht.  Die  Mehrzahl  der  7on  ihm  erlassenen  Vor- 
schriften, sei  es,  dass  sie  sich  auf  die  Sprache  oder  auf  rhe- 
torische Ausschmückung  beziehen,  verfolgen  eben  den  Zweck, 
die  Darstellung  plastisch  zu  gestalten.  Im  folgenden  sollen 
nun  noch  einige  weitere  Ratschläge  R.'s  Erwähnung  finden, 
die  das  gleiche  Ziel  verfolgen,  aber  mit  anderen  Mitteln. 
Es  ist  E.  nämlich  nicht  entgangen,  dass  in  dem  Verhältnisse 
der  Sprachlaute  zu  dem  durch  sie  bezeichneten  Gedanken- 
inhalte manchmal  ein  gewisses  plastisches  Moment  verborgen 
liegt,  das  der  Dichter  nur  richtig  anzuwenden  brauche,  um 
es  poetisch  wirksam  zu  machen.  Er  rät  also  dem  Dichter, 
lautsymbolische  -)  Effekte ,  wo  sie  sich  darbieten ,  nicht  zu 
verschmähen.    Durch  den  Hinweis  auf  die  vergilischen  Verse : 

,,Uiia  oiuncs  niere  ac  tuturn  spiinutrc  redudis 
Convrdsimt  remis  rosirisqiie  fridentibiis  aequor,''^ 

(Aeneis  VIII,  689  f.) 

erläutert  er  obige  Vorschrift,  welche  folgende  Eassung  hat : 
«le  te  veux  advertir,  Icctcur,  de  prendre  gardc  mix  lettres,  et  feras 
jugemeiit  de  Celles  qui  ont  plus  de  son  et  de  Celles  qiii  en  ont  le 
moiiis.  ('(()■  A,  0,  U  et  les  ronsonnes  M,  B  et  les  SS,  finissants 
les  mois  et  snr  toutes  Ins  RR,  qui  sont  les  vra/jes  lettres  herdiques, 
sotit  nur  (jrundo  soi/nrrie  et  hattrrie  aux  rers»  (III,  31).  Auch 
P  e  1  e  t  i  e  r  ")  l)eschäftigte  sich  schon  mit  der  Jmrtnonie  imita- 
tive und  bezeichnete  dieselbe  mit  dem  griechischen  Worte 
hypolypose.     V  a  s  q  u  i  e  r  ^)    emj)fahl  ebenfalls    dieses  poetische 

')  J  o  d  o  1 1  e ,  (Kavres  {ed.  Marty-Laveaux)  p.  7. 
-)  Siehe   darüber  ten  Brink,    Über   die  Aufyabe  der  Literatur- 
geschichte p.  12. 

')  Art  ])Oct.  p.  4"). 

*)  J'asq liier,  i>.  \'Ii,  cli.  X,  uucli  Tellissier,  Fref.  p.  25. 
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Hilfsmittel,  und  auch  noch  Vauquelin  kam  darauf  zu- 
rück. E.  selbst  hat  sich  der  Lautmalerei  in  seinen  Werken 
gerne  bedient.  Aus  ihnen  können  wir  ferner  ersehen,  dass 
ihm  auch  die  poetische  Wirkung  der  Alliteration  nicht  unbe- 
kannt war,  und  dass  er  durch  Anwendung  derselben  ebenfalls 
..eine  gewisse  Sinnlichkeit  des  Ausdrucks  für  das  Gehör  er- 
zielen" wollte.^) 

Ein  weiteres  Erfordernis  des  dichterischen  Stiles  ist  die 
Klarheit  und  Verständlichkeit  des  Ausdrucks,  sowie  die 
Übersichtlichkeit  in  der  Anlage  des  ganzen  Werkes.  Mit 
der  Einteilung  des  Stoffes  beschäftigt  sich  R.  in  dem  Kapitel 
über  die  di.spositio7i>,  wo  er  in  wenigen  Worten  die  bereits  von 
Sibilet  und  Peletier  gekannte  und  aus  Cicero  ent- 
lehnte Definition  dieses  Begriffes  angibt:  ''Disjwsition  est  une 
ordo)mance  des  choses  invent^es>  (VII,  325).  Peletier  hatte 
sich  darüber  ausführlicher  geäussert  und  namentlich  die  rela- 
tive Abhängigkeit  der  drei  Begriffe  «inrention,  disposition 
elociitionyy  von  einander  an  Beispielen  aus  Vergil  darzuthun 
gesucht.  -)  Was  dagegen  die  Klarheit  in  der  AVahl  der 
Worte  anlangt,  so  warnt  E.  namentlich  davor,  dass,  bei  dem 
Streben  nach  poetischem  Schwünge,  man  nicht  in  hohlen 
Bombast  verfalle ,  ein  Fehler,  den  man  bei  der  damals  be- 
liebten Nachahmung  italienischer  und  spanischer  Muster 
leicht  machte:  «.Tu  aiiras  les  conceptions  grandes  et  liautes, 
comme  je  t'ay  jdusieurs  /bis  adverti  et  non  inonstrueuses  ?;//  quin- 
tessencieuses  conmic  sont  celles  des  Espagnols»  (III,  31).^) 

Welch  andere  Mängel  und  Gebrechen  sonst  noch  der 
Dichter  zu  meiden  habe,  führt  E.  nicht  weiter  aus;  Pele- 
tier^) aber  und  vor  ihm  schon  F  a  b  r  i  ^^)  hatten  den  rices  de 
la  jjoesie  eine  eingehende  Besprechung  gewidmet. 

')  Einige  Beispiele  von  Alliteration  bei  R.  zählt  Lange  aus  der 
Franciade  auf,  p.  35,  Im  18.  Jahrliundert  schrieh  M.  de  Piis  ein 
ganzes  Lehrgedicht  über  die  Verwendung  der  harmonie  imitative  in 
4  Gesängen.     1785.     Siehe  \'i eilet  le  Duc  p.  11. 

')  Art  poet.  p.  19. 

3)  Vergl.  noch  11.  VII,  3Ü8  u.  822,  sowie  Vi  da  III,  v.  15:  „Vtr- 
borum  imprimis  tenebras  fuge  mibilaque  fl^ra." 

*)  Art  2>oe,t.  p.  41  u.  50—52. 

^)  Art  poet.  [cd.  Hrron)  II,  112-133. 
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R.  zeigt  sich  also  auch  in  Bezug  auf  den  Stil  als  An- 
walt des  bon  scns,  dem  eitles  Wortgetlunker  ebenso  unerträg- 
lich scheint  wie  die  Missachtung  des  notwendigen  poetischen 
Schmuckes.  ^)  Gleich  fern  von  falschem  Pathos  und  trockener, 
philisterhafter  Ausdrucksweise ,  bestimmt  R.  seinen  stilis- 
tischen Standpunkt  in  folgenden,  au  seinen  Lehrer  Daurat 
gerichteten  Versen : 

«Je  ti'aime  ])oint  ccs  vers  qtii  rcoiipent  sur  la   terre 

Ny  ces  vers  ampoidlez,  dont  le  rüde  toniierre 

S^envok  outre  les  airs,  les  uns  fönt  mal  au  coeur 

Des  liseurs  degoustex,  les  autrcs  leiir  fönt  peur : 

Ny    trop  haut,  ny  trop  bas,  c^est  Je  souverain  style. 

Tel  fut  celuy  d'Homere  et  celiiy  de   Virgile.>  (V,  349.) 

Eine  solche  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  des  j)oe- 
tischen  Stiles  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass  das  Studium  der 
antiken  Literaturen  nicht  fruchtlos  für  R.  gewesen  ist.  Denn 
die  vornehmste  stilistische  Lehre,  Avelche  das  Altertum  uns 
geben  kann,  ist  doch  zweifelsohne  die,  dass  wir  die  Wichtig- 
keit der  Form  erkennen  und  sie  Avieder  in  das  richtige 
Verhältnis  zum  Inhalt  setzen,  und  ferner  die,  dass  der 
Schriftsteller  in  all  seinem  Tbun  sich  vom  Extreme  fern- 
halten muss,  wenn  er  ein  wahres  Kunstwerk  schaffen  will. 


*)  Über  H.'s  Verstösse  ^egen  diese,  seine  eigene  Lehre,  sielie 
Günther,  p.  81 ;  über  die  beabsichtigte  Dunkelheit  seiner  Oden,  siehe 
Ct  a  n  d  a  r ,  p.  90. 


Kapitel  V. 

Der  Vers. 


§  1. 

Die    Versarteii. 

a)  Der  Alexandriner. 

Was  zunächst  das  Wesen  des  Verses  anlan.at,  so  haben 
sich  R.  und  Dub.  darüber  recht  unklar  ausgedrückt  und 
ebensowenig  hatten  ihre  Vorgänger  davon  verstanden.^) 

Derjenige  Vers  nun,  welcher  in  der  französischen  Poesie 
eine  vorherrschende  Stellung  einnimmt,  ist  bekanntlich  der 
Alexandriner  oder  Zwölfsilber.  E.  kommt  das  Verdienst  zu, 
ihn  wieder  zu  allgemeiner  Verwendung  gebracht  zu  haben, 
nachdem  er  im  vorhergehenden  Zeiträume  so  vernachlässigt 
worden  war,  dass  Fabri  ihn  ])ereits  «une  antique  machine  de 
rhner>  nannte.-)  R.  selbst  rühmt  sich  seiner  Verdienste  um 
den  Alexandriner  in  der  ersten  Vorrede  zu  seiner  Franrlmlr  : 
«lesquels  vers  j'ay  remis  le  premier  en  lioiuieur»     (III,   H). 

In  der  Struktur  desselben  schlägt  er  keine  Neuerungen 
vor.  Der  Charakter  des  Alexandriners  erfordert  nach  seiner 
ileinung,  dass  man  der  Rede  einen  gewissen  Schwung  ver- 
leihe, weil  sie  sonst  der  Prosa  allzu  nahe  komme:  «La  com- 
posUion  des  Alexandrins    doit    estre    f/rave,    hautaitie    et  {s'il  faut 


')  Siehe  Def.  L-  II,  eh.  VII,  p.  181. 
2)  Siehe  Fabri,  {cd.  HCron)  II,  3. 
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aiiisi  parier)  altiloque,  cVautant  qii'ils  sont  plus  längs  que  les 
aidres  et  senfiraient  la  j^rose  s'ils  n'estoient  composcz  de  mots 
eslus,  graces  et  resonans  et  d'une  ryme  assex    richey>    (VII,  330). 

Der  Alexandriner  ist  schon  seiner  Geschichte  nach  zum 
epischeu  Tersmasse  bestimmt.  Auch  R..  ist  dieser  Ansicht; 
er  nennt  ihn  geradezu  den  rcrs  lieröiqne.  Durch  die  Be- 
schäftigung mit  der  antiken  Literatur  war  er  zur  Einsicht 
gelangt,  dass  die  Wahl  des  Verses  nicht  gleichgültig  sei,  und 
jede  Gattung  der  Poesie  ihren  besonderen,  eigentümlichen 
Rhythmus  und  Vers  verlange :  <  Tout  ainsi  que  les  vcrs  Latins 
ont  leurs  pieds ,  com^ne  tu  scais ,  nous  avons  en  notre  Poesie 
FranQoisc  .  .  .  une  certaine  inesure  de  syllahes ,  selo?i  le  dessein 
des    carmcs   que    nous    eyitrej^retions  co)nposer»     (VII,  322). 

AVie  kommt  R.  nun  trotzdem  dazu,  in  seiner  Franciade 
den  Zehnsilber  zu  gebrauchen?^)  In  seiner  Jugend,  und  noch 
um  das  Jahr  1565,  als  sein  Abrege  de  VArt  poetique  ent- 
stand, war  er  für  die  Verwendung  des  Alexandriners  im  Ej^os, 
obwohl  er  bereits  um  diese  Zeit  an  seiner  Franciade  arbeitete. 
(Siehe  VII,  331  und  III,  15.)  Allein  schon  in  der  ersten 
Vorrede  zu  seinem  Epos  (entstanden  vor  oder  im  Jahre 
1572)  kommt  er  von  der  Wertschätzung  des  Zwölfsilbers 
zurück.  Zwei  Gründe  veranlassten  ihn,  wie  er  selbst  sagte, 
von  der  Wahl  dieses  Verses  in  seiner  Fnniriadr  abzusehen. 
Zunächst  besitze  der  Alexandriner  vielzuviel  Ähnlichkeit  mit 
der  Prosarede.  Er  fürchte,  an  dieser  Klii)pe  Schiffbruch  zu 
leiden  trotz  aller  Kunst,  die  er  auf  Reim,  Rhythmus  und 
Sprache  verwenden  würde.  Bei  der  grossen  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  Rhythmus  des  Zwolfsilbers  und  der  jambenartig 
sich  fortbewegenden  Melodie  oder  Cantilenc  der  gewöhnlichen 
Prosarede  ist  diese  Cilefahr  für  das  Französische  allerdings 
begründet,  andererseits  ergibt  sich  daraus  für  den  mit  musika- 
lischem Ohre  l>egabten  Dichter  eine  gewisse  Mühelosigkeit 
des  Versemachens.  Diese  Leichtigkeit  der  Produktion 
schreckte  R.  in  zweiter  Linie  davon  ab,  den  Alexandriner 
zu  gebrauchen.  In  einem  so  erhabenen  AVerke,  das  die 
Frucht    langjähriger    Arbeit,    tiefer   Gelehrsamkeit,    emsigen 


')  Siehe  hierzu  Gandar,  p.  ö8f'. 
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Fleisses  darstellte,  schien  ihm  dieser  Vers,  der  sich  gleich- 
sam von  selbst  einstelle  ^  gewissermassen  am  unwürdigen 
Platze  zu  sein:  «;//  mcust  eie  cmt  fois  jthis-  aisS  d'escrire  man 
oeiiirc  cn  vers  alexandrins  qit'aux  aiäres ,  cVautant  qu^ils  soni 
plus  loiigs  et  par  consequeiit  moins  suJets,  sans  la  honteuse  con- 
sciencc  qice  fay,  qu'ils  sentent  trop  lenr  j^i'osc»    (III,   11). 

Trotz  all  dieser  Gründe  scheinen  die  damaligen  Kritiker 
die  Wahl  des  zehnsilbigen  Verses  nicht  gebilligt  zu  haben. 
R.  hat  diese  Vorwürfe  nicht  gleichgültig  aufgenommen.  Um 
sich  zu  rechtfertigen,  bringt  er  aber  eine  Entschuldigung  vor, 
die  einer  Selbstanklage  sehr  ähnlich  sieht.  In  einem  Zusätze 
(der  sich  jedoch  nur  in  einer  einzigen  Ausgabe  seines  Art 
poetiquc  findet  (1573))  zum  Artikel  'Des  vers  alexandrins '>  er- 
klärt nämlich  R.  ganz  offen,  dass  er  den  Zwölfsilber  in  seinem 
Epos  habe  verwenden  wollen,  allein  auf  Befehl  des  Königs 
Karl  IX.  den  Zehnsilber  habe  gebrauchen  müssen:  < II  s'eii 
fallt  prcndre  ä  ccnx  qui  ont  puissance  de  me  commaiider  et  non 
ü  ma  volonte;  car  cela  est  fait  contre  mon  gre,  esj)erant  un  jour 
la  faire  ntarcher  ä  la  cadence  Alexandrine ;  mais  p)oiLr  cette  fois 
il  fad  oheir.y   (VII,  330/31).  i) 

Sollte  sicli  nicht  in  dieser  Erklärung  ein  Geständnis  des 
UnAvillens  darüber  verbergen,  dass  seine  Franciadc  bei  ihrem 
Erscheinen  nicht  den  durchschlagenden  Erfolg  fand,  den  er 
erhofft  hatte?  Jedenfalls  steht  die  Thatsache  fest,  dass  er  in 
der  später  entstandenen  zweiten  Vorrede  zu  seiner  Franeiade 
die  Ablehnung  des  Zwölfsilbers  mit  den  oben  angeführten 
inneren  Gründen  wieder  zu  motivieren  sucht  und  jener  äusseren 
Beeinflussung  nicht  mehr  Erwähnung  thut.  In  dieser  zweiten 
Vorrede  erläutert  er  in  ausführlicher  Weise  die  schon  an- 
gedeuteten Motive,  vergleicht  den  Zwölfsilber  nicht  mehr  mit 
dem  antiken  Hexameter,  sondern  mit  den  Senaren  der  Tra- 
giker und  beschränkt  seinen  Gebrauch  auf  das  Drama  und 
auf  Übersetzungen,  wo  in  der  That  Vers  und  Dichtung  sich 
der  Prosarede  nähern  können :  «II  ne  faut  t'es^nerveiller,  ledeur, 
de  quoif  je  ti'an  composc  ma  Franciade  cn  vers  Alexandrins, 
qic'aiUrefois   ru    nia  jrunesse,  par    ignoranre,   je  pensois   tenir    e)i 


^)  Siehe  auch  Stengel,  Grundriss  d.  roin.  Philol.  18'J3,  II,  30. 
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nostre  langiie  le  rang  des  carmes  herotques;  encore  qu'ils  respoyi- 
dent  plus  mix  senaires  des  tragiques  qu'aux  magnanimes  vers 
d'Homere  et  de  Virgile  .  .  .  Deptiis  fai  reu  .  .  .  qtie  je  m'estoie 
ahuse ;  cor  ils  sentent  trop  la  prose  tres  facile  ei  sonf  encrvez  et 
flciques ,  si  ce  n'est  poiir  les  tmductions  ...»  (III,  11,  15  f.). 
Übrigens  besteht  er  nicht  einmal  auf  der  zuletzt  geäusserten 
Ansicht  und  stellt  es  dem  Dichter  auheim,  den  Zwölfsilber 
auch  anderswo  zu  gebrauchen:  «J'en  laissc  a  chacun  son  lihve 
jugement  poiir  en  tiser,  comme  il  irmdra»  (III,  11).  Bei  dieser 
Sachlage  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  R.  bei  der  AVahl 
des  Zehnsilbers  nicht  minder  aus  freiem  Entschlüsse  als  auf 
fremde  Einwirkung  hin  gehandelt  hat  und  dass  wohl  beide 
Faktoren  ihn  zu  diesem  Fehlgriffe  schlimmster  Art  veran- 
lasst haben. 

Von  den  andern  Theoretikern  der  Plejade  kommt  D  u  b. 
überhaupt  nicht  darauf  zu  sprechen,  welcher  Vers  für 
das  Epos  sich  am  besten  eigne.  Peletier  jedoch  ist  ent- 
schieden für  den  Zwölfsilber  im  heroischen  Gedichte,  wo  allein 
derselbe  «son  vrai  et  propre  vsage»  finde.  ^)  Er  begründet  die 
Ablehnung  des  Zehnsilbers  damit,  dass  die  Reimwörter  zu 
rasch  auf  einander  folgen  ,  und  in  einem  AVorte,  der  kurze 
Vers  sich  mit  der  epischen  Breite  schlecht  vertrage. 

Vauquelin  endlich,  der  in  jüngeren  Jahren,  aus 
Achtung  für  den  Meister,  den  Zehn-  und  Zwölfsilber  zuge- 
lassen hatte,  spricht  sich  später  ebenfalls  entschieden  für  den 
Alexandriner  aus  und  wagt  sogar,  den  Anfang  der  Franciade,. 
ins  zwölfsilbige  Yersmass  umgedichtet,  seinem  Art  poeliqtir  bei- 
s])ielsweise  einzuverleiben.  -) 


b)  Die  anderen  Versarten. 

Der  Zehnsilber  oder  rrrs  cnDiiiiun  findet,  nach  K.'s  Aiis- 
führungen,  vorzugsweise  in  der  lyrischen  Poesie  Anwendung  \ 
jedoch  sei  auch  der  Alexandriner  für  lyrische  Dichtungen 
keineswegs  ungeeignet :    '  Or  cmiime  Irs  Alexnndrins  sonl  jtroj)res 


')  Art  poet.  ]).  i)l. 

=*)  Art  poi't.  I,  V.  öOT  11.   11,  V.  lIKi. 
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j)our  Jcs  Sujets  Jieroiqucs,  ccux-cy  (les  vers  comvnins)  sont  propre^ 
ment  naix,  poiir  Ics  cmioiivs,  bim  que  los  vers  AJexetndrins  reroivent 
quelquefois  un  svjet  amoi(iriix>   (VII.   331). 

Für  die  höhere  Lyrik,  wie  Oden  und  Hymnen,  kommen 
Verse  mit  beliebiger  Silbenzabl  in  Betracht,  da  sich  solche 
am  besten  zur  musikalischen  Komjiosition  eignen:  <TeIs  vers 
sollt  merveillcuscnient  propres  poiir  Ja  nuisique.  Ja  Jijre  et  autres 
instniments*  (VII,  332). 

Über  die  für  die  einzelnen  Gattungen  passenden  Vers- 
masse ausführlicher  zu  sprechen,  konnte  E..  sich  erlassen, 
nachdem  hierüber  Sibilet  im  fünften  Kapitel,^)  und  nach 
ihm  Peletier  in  Anlehnung  an  Horazens  Ars  poefica  (v. 
73 — 85)  eingehende  Vorschriften  gegeben  hatten.-) 


§  2. 
Die  YersbeliaiKlluiig. 

a)  Reim-,  Vers-  und  Strophenbaa. 

Den  Reim  definiert  R.  als  «/nie  consonnance  et  eadence  des 
sijllahes  tomhantes  sur  Ja  fiu  du  rcrs>^  (Art  poet.  VII,  350). 
Weiter  gehende  Spekulationen  über  dessen  Wesen  und  Her- 
kunft scheint  R.  nicht  angestellt  zu  haben. 

Peletier  meint,  der  Ursprung  desselben  sei  zwar  un- 
bekannt, aber  immerhin  sei  der  Reim  für  den  französischen 
Dichter  eine  absolute  Notwendigkeit/^) 

Später  spricht  sich  sodann  Vau(|uelin  im  Anschlüsse 
an  Fauchet  dahin  aus,  dass  der  Reim  einis  Erfindung  der 
Kelten  und  zu  den  andern  Völkern  von  Gallien  aus  ge- 
kommen sei/)  Nach  R.  soll  der  Reim  reich  sein,  d.h.  auch 
die  vortonige  Silbe  umfassen  (VII,  356).  Diese  Forderung 
hatte  auch  schon  I)ub.  gestellt,  der  dabei  zum  erstenmal 
den  Ausdruck   riehe    gebraucht:    <'.Qua)id  d  la  Bi/tlniie,    ie  suy' 


')  Pellissier,  Fr,'/.  ]..  13. 
-)  Art  poet.  p.  56  57. 
^)  Art  poet.  p.  54. 
*)  Art  pott.  I,  V.  OOü. 
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(Vopinion,  qu^elle  soit  riche».'^)  Ihm  schliesst  sich  sodann  Pele- 
tier  an,  der  die  ryme  riche  auch  noch  mit  dem  Namen 
rymr  exquise  belegt.^)  Diib.  hatte  jedoch  ausdrücklich  vor 
weiteren  Reimspielereien  gewarnt,  so  z.  B.  vor  den  rijmes 
eqnivoqurs,  ferner  die  Reimverbindung  von  Simplex  und  Kom- 
positum, sowie,  nach  des  I  n  f  o  r  t  u  n  a  t  u  s  '■^)  Vorgange,  diejenige 
von  Längen  und  Kürzen  (nnulre :    victfre)  geradezu  verboten.^) 

Bei  der  Aneinanderreihung  der  Verse  stellt  B.  als  Ge- 
setz auf,  den  AVechsel  von  männlichen  und  weiblichen  Reimen 
sorgfältig  einzuhalten:  «.4  Limitation  de  qiiclquun  de  ce  temps, 
tu  feras  tes  vers  viaseiäins  et  feniinins  taut  qu'il  te  sera  piossible, 
ponr  estre  plus  propre  ä  la  Musiq^ie»   (VII,  320). 

Schon  lange  indessen  vor  R.  bestand  der  Gebrauch,  mit 
männlichen  und  weiblichen  Reimen  abzuwechseln.  Die  erste 
Verslehre,  welche  dessen  Erwähnung  thut,  ist  die  von 
Eustache  Deschamps  (1392).  Er  empfiehlt  diesen  "Wech- 
sel namentlich  in  der  Balladendichtung. ^)  In  dem  Art  de 
rhetoriqne  des  Infortunatus  (1500)  wird  ebenfalls  von  der 
aUernance  des  rinies  gesprochen,  jedoch  bereits  ohne  Be- 
ziehung auf  eine  bestimmte  Kunstgattung.  Molinet  be- 
stätigt wiederum  den  erwähnten  Gebrauch  in  seinem  Art  de 
rlietoriqnc  (1524).^)  Durch  Bouchet's  Worte: 

«Je  treuve  beau  »irttre  defix  fouinins 
Ell  rime  plate  avec  deux  mascuUns, 
Semhlahlrment  quand  an  les  eiitrclasse 
En  vers  croises. » ') 

wurde  das  Gesetz  dahin  formuliert,  dass  immer  zwei  ver- 
schiedengeschlechtige Verse  in  gekreuzten  Reimpaaren  auf- 
einander folgen  sollten  (1537). 


^)  Def.  L.  II,  eil.  VII,  p.  130.  Siehe  liierzu  die  irrige  J^ehauptung 
im  Grundriss  d.  rom.  Piniol.  II,  Bö. 

^)  Art  poet.  p.  04. 

')  Siehe  Jjanglois,  De  ariUms  rhc.tor.  etc.,  p.  (58. 

*)  De'/".  L.  n,  eil.   \'II,  ]..   1:50. 

**)  Langlois  p.   12. 

0)  Il)d.  p.  84. 

')  Bouchet,  Kpitres  fam'dih-es  Nr.  107;  naeh  Banner,  l'ber 
(Jen    Wechsel  etc.  p.  2i>. 
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Diib.  spricht  sodann  in  seiner  Defmsr  ebenfalls  von  diesem 
Gesetze,  macht  aber  ans  dessen  Beobachtung  keine  Gewissens- 
sache, obwohl  auch  er  in  demselben  ein  Kennzeichen  der  neuen 
Poesie  zu  erblicken  vermeint. ^)  Peletier  ist  in  diesem  Punkte 
ebensowenig  formell  wie  Dub.,  doch  erklärt  er  ebenfalls  diese 
Regel  für  eine  löbliche  Neuerung,  besonders  in  der  Sonett- 
dichtuDg.-)  So  sehen  wir  also,  dass  bei  Aufstellung  dieser 
Vorschrift  R.  zahlreiche  Vorgänger  gehabt  hat,  und  wir  unter- 
lassen deshalb  den  Versuch,  die  oben  mit  <quelqinin  de  ce 
temps»  bezeichnete  Persönlichkeit  unter  ihnen  zu  ermitteln. 

Um  dem  Dichter  das  Reimen  zu  erleichteru,  verlangte 
R.,  dass  ausschliesslich  der  Laut  eines  Wortes  und  nicht 
dessen  Orthographie  berücksichtigt  werde,  eine  Meinung,  die 
schon  Infortunatus  geäussert  hatte, 3)  Dementsprechend 
gestattete  R.  z.  B.  Wörter  auf  or  und  ort  durch  den  Reim  zu 
verbinden  (VII,  328). 

Ohne  solche  Freiheiten  müsse  der  Dichter,  wie  R. 
glaubt,  oft  auf  viele  schöne  Gedanken  verzichten;  überhaupt 
sei  der  Reim  von  untergeordneter  Bedeutung  gegenüber  der 
dichterischen  Sprache  und  Fiktion:  «Je  voy  le  phts  sonvent 
mille  helles  sentcnces  et  mille  heaux  vers  perdus  par  faute  de  teile 
hardiesse  etc.»  (VII,  326  und  328). 

Und  in  der  That  erfreute  sich  die  Mehrzahl  der  Plejaden- 
dichter  in  hohem  Grade  der  Gabe  des  Reimes,  so  dass 
dieser  Teil  des  poetischen  Werkes  ihnen  nur  geringe  Mühe 
verursachte  und  sie  noch  nicht  solcher  Hilfsmittel  bedurften, 
wie  Jean  le  Fe  vre  deren  eines  in  seinem  Dictionnaire  des 
linies  später  veröffentlichte.^)  Dem  Dichter  Peletier  da- 
gegen machte  die  Auffindung  eines  Reimwortes  einige 
Schwierigkeit;  jedoch  habe  dies  das  Gute  für  sich,  meint  er, 
den  Dichter  zu  einer  genaueren  Fassung  des  Gedankens  zu 
zwingen  ;    auf  jeden    Fall    aber   sei   dieser  Umstand  ihm  nie 


')  Def.  L.  ir.  eil.  IX,  p.  142  148. 

-)  Peletier,  p.  ()2. 

')  Lang  Ulis,  1.  c,  p.  ()9. 

*)  Siehe  Viollct  le  Duc.  p.  K! 


—     128     — 

hinderlich  gewesen  an  der  Einstreuung  schöner,  poetischer 
Sentenzen  in  sein  Werk.^) 

SchHessHch  erwähnen  wir  noch,  dass  sowohl  Dub.  als 
auch  Peletier  bereits  reimlose  oder  Blankverse  kennen  und 
zulassen,,  ohne  sie  jedoch  dem  angehenden  Dichter  zu 
empfehlen,-) 

Hinsichtlich  der  in  einem  Verse  zulässigen  Silbenzahl 
ersehen  wir  aus  R.'s  Werken ,  dass  er  Verse  aus  fünf  bis 
zwölf  Silben  gebildet  hat,  aber  nie  solche  aus  vier  Silben 
oder  gar  weniger.  Auch  Peletier  und  späterhin  Vau- 
quelin  hielten  Verse  von  geringerer  Silbenzahl  für  un- 
poetisch. ^)  Zur  Verwendung  des  elfsilbigen  Verses,  der  den 
antiken  Hexameter  ersetzen  sollte,  hatte  besonders  Dub.  auf- 
gefordert: «Adopte  moij  aussi  .  .  .  ces  coulans ,  et  mignars 
Hcndccasijleahles,  ä  Vexemple  d'vn  Catide.y*) 

Ausserdem  versuchte  Ba'if  einen  fünfzehnsilbigen  Vers 
einzubürgern,  der  sich  wieder  besonders  für  die  Musik  eignen 
sollte,  den  sogenannten  «vers  ba'ifin».  Er  kündigte  den- 
selben folgendermassen  an: 

«Muse,  .  .  .  favorise  ina  liardiesse, 

Je  veux  donncr  aux  Frangais  tin    vers  de  phi.s  lihre   accordance, 

Poiir  le  joindre  au  Inf  sonne  d'unc  nwins  cojürainte  cadcnce.»^) 

In  Bezug  auf  den  Strophen  b  a  u  gewährt  R.  eben- 
falls volle  Freiheit.  Seine  Strophen  sind  entweder  aus  gleich- 
silbigen  oder  verschiedensilbigen  Versen  gebildet  und  um- 
fassen vier  bis  neun  Zeilen,  ja  selbst  einige  zwanzigzeilige 
Strophen  finden  sich  unter  seineu  Oden.  Bei  ihrem  Aufbau 
verband  K.  die  Verse  in  allen  möglichen  Reimverkettungen.  Da- 
bei hat  er  sich  auch  nicht  davor  gehütet,  das  zusammengehörige 
Reimpaar  durch  andere  dazwischengeschobene  Verse  weit  aus- 
einander zu   zerren,   wovor,    als  einer  Verletzung    des  Ohres, 


')  Art  ])net.  p.  55. 

-)  J)rf:  L.  II.  eh.  VII,  p.   \:V>.  u.  Teletior,  Art  poä.  p.  59. 

^)  Art  poet.  p.  57. 

*)  Def.  L.  Jl,  eil.  IV,  p.  llö 

^)  Bali',   (J-Juvres  p.  ;55f. 
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Peletier  besonders  warnte. ^j  Nur  die  einzige  Regel  stellte 
R.  in  Bezug  auf  die  Strophenbildung  auf,  dass  die  an  gleicher 
Stelle  stehenden  Yerse  in  einem  aus  mehreren  Strophen  be- 
stehenden Gedichte  immer  gleichgeschlechtig  sein  sollen 
(YII,  326). 

b)  Der  Rhythmus. 

Wie  für  den  Reim,  so  gibt  es  auch  für  den  Rhythmus 
keine  höhere  Instanz  als  das  Ohr.  Seiner  Unfehlbarkeit 
darf  der  Dichter  vertrauen:  «Gardant  tousjours  iine  certaine 
viesure  consultde  par  ton  aureUle,  laquelle  est  certnin  jiige  de  la 
structure  des  vers»  (YII,   333/34). 

Um  den  rhythmischen  Gang  eines  Verses  zu  erleichtern, 
gibt  R.  den  Rat,  die  Häufung  von  einsilbigen  Wörtern  im 
gleichen  Yerse  zu  vermeiden  [«Tu  eviteras  aussi  Vabondance  des 
iiionosißahes  en  tcs  vers  poiir  estre  rüdes  et  mal  jüaisans  ä  ouir 
{VIII.  328)],  die  drei  oder  mehrsilbigen  Wörter  auf  ion 
wegen  ihres  schleppenden  Rhythmus  vom  gleichen  Verse  aus- 
zuschliessen ,  was  auch  schon  Infortunatus  empfohlen 
hatte,  ■-)  und  andererseits  Sj-nkopierungen  sowie  Elidierungen 
bisweilen  vorzunehmen,  wie  z.  B.  donnrai  für  donnemi;  lauter 
Winke,  die  sich  auch  schon  bei  Peletier  linden. ^^) 


c)  Der  Hiatus. 

Hinsichtlich  des  Hiatus  hat  R.  im  Laufe  der  Zeit  seine 
Meinung  gewechselt.  Zuerst  hielt  er  ihn  für  fehlerhaft  und 
wollte  ihn  untersagen:  «Tu  eviteras  aittant  que  Ja  contrainte  de 
ton  vers  le  permettra,  les  rencontres  'de  voyeUes  et  diphtangues  qui 
ne  se  mamjent  point ;  car  ieUes  concurrences  de  voyelles  fönt  les 
vers  merveillcusement  rüdes  en  nostre  langue^  (VIII,  237).  Später 
jedoch  gelangt  er  durch  die  Lektüre  der  antiken  Dichter  zu 
der  Überzeugung,  dass  auch  im  Hiatus  sich  dichterische 
Schönheit   bergen   könne   und  ändert   seine    frühere    Ansicht 

1)  Peletier,  p.  5fi. 

2)  Langlois,  p.  33. 
»)  Peletier,  p.  86. 

MiuRheuev  Beiträge  z.  romunischeu  u.  eugl.  Philologie.    X.  ^ 


—     130     — 

dahin  ab,  <^qve  ccla  n'estoü  poiid  mal  sfanU  (III,  26).  Die- 
übrigen  Theoretiker  der  Plejade  behandelten  diese  Frage 
überhaupt  nicht  eingehend. 

d)  Die  Cäsur. 

Bezüglich  des  Platzes  der  Cäsur  wollte  E.  an  dem 
Gebrauche,  der  schon  lange  vor  ihm  bestanden,  und  den 
auch  Peletier  schon  angegeben  hatte, ^)  nichts  geändert 
wissen;  demnach  sollte  der  Zehnsilber  nach  der  vierten,  und 
der  Zwölfsilber  nach  der  sechsten  Silbe,  die  übrigen  Verse 
aber  überhaupt  keine  Cäsur  haben. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Cäsur  anlaugt,  so  hält  auch 
R.  die  couppe  feminine  für  unerlaubt  und  erneuert  deren 
Verbot  durch  Anführung  eines  speziellen  Falles:  <Tn  dois 
oster  la  derniere  e  feminine,  tant  de  vocahles  singidiers  que  phiriers 
qui  se  finissent  en  ce  et  en  ces,  qiiand  de  fortioie  ils  se  rencontrent 
au  niilieu  de  ton  versy>  (VII,  326).  Von  einer  wegen  des  e  sourd 
fehlerhaften  Cäsur  hatte  zuerst  J  a  c  o  b  u  s  Magnus  in  seinem 
Art  de  rheforique  gesprochen  (1425).  Gleichwohl  stellt  er  es 
in  das  Belieben  des  Dichters,  das  dumpfe  e  als  cäsurtragende 
Silbe  zu  gebrauchen  oder  nicht.-)  Jean  le  Maire  ver- 
zichtet sodann  bereits  auf  den  Gebrauch  der  couppe  feminine 
in  seinen  poetischen  Werken.'')  Gracien  du  Pont  (1539)' 
verlangt  vom  Dichter  ganz  formell  die  alleinige  Anwendung 
der  männlichen  Cäsur.*)  Sibilet  Aviederholt  diese  Vor- 
schrift,^) und  D üb.,  der  sich  in  seinem  Manifeste  mit  solchen 
Detailfragen  überhaupt  nicht  gern  befasst,  verweist  ausdrück- 
lich den  angehenden  Dichter  hinsichtlich  der  «couppca  feminines,. 
Ajjostrop/Jies,  Äccens,  Ve  mascidin  et  Ve  feminin  et  autres  telles 
citoses  rulriaircsy  auf  die  poetischen  Lehrbücher  seiner  Vor- 
gänger.*)    Peletier  kommt   ebenfalls    auf   die  Beschaffen-^ 

')  Peletier,  p.  57. 
*)  Lanj^lois,  p.  19. 

^)  Pellissicr,   Prif.  p.  fi;    u.  Bircli-Hir sclifeld.   Goschichte- 
der  frz.  Litt.  etc.  I,  78. 
*)  LangloiH,  p.  85. 
")  Pellissier,  Pref.  p.  13. 
8)  Def  L.  II,  eil.  IX,  ]..  138. 
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heit  der  Cäsur  zu  sprechen  und  schreibt  die  männliche  Cäsur 
vor,  d.  h.  die  Elidierung  eines  dumpfen  e  vor  folgendem, 
vokalischem  Anlaut.  ^)  R.  hatte  also  in  diesem  Punkte  nichts 
weiter  /a\  thun,  als  durch  das  Ansehen  seiner  Dichterautorität 
eine  schon  oftmals  gegebene  Regel  zu  sanktionieren.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Verbote  des  syntaktischen  Enjamhc- 
inent  innerhalb  einer  Verszeile.  Diese  Vorschrift  ging  zuerst 
von  Peletier  aus,  der  aber  nur  einen  speziellen  Fall  an- 
führte, "vvenn  er  die  proklitischen  Wörter  me,  te.  sc,  Je.  etc.  nicht 
in  die  Cäsur  zu  stellen  erlauben  wollte.-)  R.  formulierte  als- 
dann diese  Regel  folgendermassen  :  «Sur  toute  cliosc  Je  te  veux 
hien  advcrtir  ....  qiic  Jes  quatre  premieres  sijllabes  du  vers  com- 
mnn  ou  les  six  premieres  des  Alexandrins  soient  faronmes  d'un 
sens  aucunement  jiarfait,  saus  Vempr unter  du  mot  suivant>.'  i  VII, 
331).  Demgemäss  soll  also  jede  der  durch  die  Cäsur  ent- 
standenen  zwei    Vershälften    ein   syntaktisches  Ganze   bilden. 


c)  Das  Enjambement. 

Wenn  R.  schon  im  Innern  des  Verses  kein  Übergreifen 
des  Sinnes  dulden  wollte,  so  ist  zu  erwarten,  dass  er 
dieses  Verbot  auch  auf  die  ganze  Verszeile  ausdehnte  und 
ein  Zerreissen  des  Sinnes  durch  den  rhythmischen  Einschnitt 
am  Versende  nicht  zuliess.  Sogar  der  sonst  nicht  eben  an 
Regeln  haftende  Dub.  untersagte  in  seiner  Defense  das  En- 
jambement, weil  dadurch  die  «sentence  trop  abruptement 
conppSey'-^)  erscheine.  Allein  R.  blieb  seiner  Ansicht  auch 
in  diesem  Punkte  nicht  treu.  Das  Beispiel  der  Alten 
stimmt  ihn  zu  einer  milderen  Anschauung:  «rrcui  este  d'opi- 
uion  en  ma  jeunesse  que  les  vers  qui  enjamhent  Tun  sur  l'antre 
n'fstoient  pas  bons  en  nostre  poesie;  totites  fois  fcuj  cognu  depuis 
Ir  contraire  par  la  lecture  des  autJ/eurs  qrecs  et  ronuii)is» 
(III,  26). 

Blicken    wir    nun    auf  R.'s  metrische  Regeln  zurück,  so 


')  Feietier,  p.  öH. 

^)  1.  c,  p.  58. 

^)  Dub.  {ed.  Marty-Lavcaux)  I,  ö2. 
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ergibt  sich  die  Wahrnehmimg ,  dass  ihn  bei  deren  Auf- 
stellung vornehmlich  zwei  Gesichtspunkte  leiteten.  Wie  bereits 
oben  ^)  angedeutet,  lag  ihm  daran,  die  Poesie  mit  der  Musik 
möglichst  iuDig  ver1)unden  zu  sehen.  Beide  Künste  sind 
für  einander  geschaffen  und  sollen  sich  gegenseitig  ergänzen : 
«En  faveur  desquds  [Ja  Musiquc  et  aecord  des  insinimcnts]  ü 
semhle  que  Ja  Poesie  soit  nee;  car  Ja  Poesie  sans  les  insiruments 
ou  sans  la  greice  d'ime  seuJe  ou  pJusieurs  voix,  n'est  nvJlement 
agreabJe,  non  jjIus  que  Jes  instruments  sans  estre  anime%  de  Ja 
meJodic  d'ime  pJaisanie  voix»   (VII,  320). 

Doch  genügte  es  ihm,  auf  diese  Verbindung  von  Poesie 
und  Musik  als  ein  notwendiges  Erfordernis  der  neuen  Dich- 
tung hingewiesen  und  sie  als  praktischer  Dichter  bethätigt 
zu  haben.  Vom  theoretischen  Standpunkte  aus  beschäftigte 
sich  besonders  Bai'f  mit  dieser  Sache.  An  Vorläufern,  welche 
diesem  den  Gedanken  einer  solchen  Verschmelzung  von 
Poesie  und  Musik  nahe  legen  konnten,  fehlte  es  jedoch  unter 
den  frühereu  französischen  Poetikenschreibern  nicht.  Schon 
Eus fache  Deschamps  sagte:  ■^<Nous  avons  deitx  musiques 
doni  Viine  est  artificieUe,  Vautre  est  natureJJe ;  an  appeJJc  «nnisique 
de  l>ouche»  en  jn'oferant  paroJes  metrifiees.»  '^)  Auch  Gracien 
du  Pont  nennt  die  Rhetorik  «une  espece  demnsique»  und  er- 
örtert die  Verwandtschaft  beider  Künste,^)  Aber  auch 
speziell  der  Gedanke,  die  antike  Metrik  ins  Französische  ein- 
zuführen, hatte  schon  im  15.  Jahrhundert  einzelne  Dichter 
zu  einem  Versuche  angelockt.  Abgesehen  von  einer  nicht 
auffindbaren  Homerübersetzung  in  Hexametern,  die  A  u  b  i  g  n  e 
in  seiner  Jugend  gesehen  haben  will,  hat  Michel  de  Bo- 
teauville  bereits  1497  einen  Art  de  metrifier  francais  in  me- 
trischen Versen  geschrieben.^)  Sibilet  billigt  solche  Verse 
nicht,  ^)  Dub.  jedoch  betrachtet  sie  mit  Wohlgefallen; 
auch  I'eletier   heisst  diesen  Versuch  willkonnnen,  obgleich 


1)  Siehe  p.  72. 
^)  Langlois,  p.  111. 
^)  Langloi  s,  p.  112. 

*)  T  h  o m  a  H ,  A. :  tM.  de  B.  et  les  i*"'-'  vers  fr.  mesun's^,  in :  Annales 
de  la  Faculte  des  lett.  de  Bordeaux,  b^  aiiuee,  No.  3. 
")  Pellissier,  Prof.  p.  18. 
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er  ihm  wegen  der  clamaligeu  Regellosigkeit  iu  der  französischen 
Orthographie  kaum  viel  Glück  prophezeit.^)  Jod  eile  ver- 
öffentlicht 1553  bereits  mehrere  Disticha,  Pasqiiier  (1556) 
eine  Elegie.  Jacques  de  la  Taille  stellt  sodann  in  seiner 
Maniere  de  faire  des  vers  (1572)  die  nötigen  Quantitätsregeln 
für  das  Französische  auf,  in  der  Hoffnung,  den  nicht  ge- 
lehrten rimassews  dadurch  gründlich  die  Poesie  zu  ver- 
leiden. Aber  originell  an  ßa'if  ist  seine  Ansicht,  durch  Ein- 
führung der  antiken  metrischen  Gesetze  der  französischen 
Poesie  einen  musikalischen  Charakter  verleihen  zu  können. 
Die  Thatsache,  dass  er  eine  Akademie  nur  zu  diesem  Zwecke 
gründen  konnte,  beweist,  dass  auch  noch  andere  Männer 
aus  dem  Gelehrten-  und  Dichterstande  seinem  Gedanken 
zustimmten.  Und  in  der  That  gehörten  dieser  Aka- 
demie ausser  R.  die  bedeutendsten  Gelehrten  und  Musiker 
jener  Zeit  an.  R.  selbst  dichtete  zwei  Oden,  in  denen  er, 
freilich  unter  Beibehaltung  des  Reimes,  die  sapphische  Strophe 
nachzuahmen  suchte;  doch  kam  man  mit  den  metrischen 
Versen  nicht  recht  vorwärts;  der  letzte  Theoretiker  der 
Plejade,  Yauquelin,  ist  nicht  sehr  dafür  eingenommen, 
was  aus  folgenden  Versen  hervorgeht: 

«Je  nc  scay  si  ces  vers  auront  aviJiorite, 
C'est  d  toy  d'en  parier,  sage  Posterite.»  -) 

Nur  der  auch  noch  im  17.  Jahrhundert  der  Plejade  treu- 
gebliebene Du  Gardin  gibt  als  Anhang  zu  seinen  «Premieres 
ndresses  du  chemin  de  Parnasse>^  wiederum  eine  Anleitung  «-j/OKr 
faire  marcJier  les  vers  framuis  sur   les  pieds  des  auteurs  latiiis.y'^) 

Ausser  dem  musikalischen  Elemente   wollte  R.  noch  ein 


')  Peletier,  p.  59, 

2 1  Art  poet.  II,  V.  849  850. 

3j  Vi  oll  et  le  Duo,  p.  (>.  Über  die  Beteiligung  der  anderen 
Plejadendichter  und  sonstigen  Zeitgenossen  R.'s  an  Jiaii's  Versuche, 
siehe  Bei  langer,  eh.  II,  <^les  vers  mesun-s:;  G  an  dar,  p.  86; 
Müller:  Über  die  metrischen  Verse  des  16.  Jahrh.;  Nagel:  Die  metr. 
Verse  Baif's,  und  endlich  die  Einl.  zu  Groth's  Ausgabe  von  Baifs 
Psaultier.     Hcillironn  1888. 
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anderes  Prinzip  in  der  Versbehaudlung  zur  Geltung  bringen : 
es  lag  ihm  am  Herzen,  dass  dem  Dichter  in  Bezug  auf  die 
Technik  des  Verses  möglichst  yiel  Spielraum  zugewiesen 
werde.  Während  er  in  grammatischer  und  syntaktischer  Be- 
ziehung die  genaue  Befolgung  der  Regeln  der  gebildeten 
Umgangssprache  verlangt  und  poetische  Lizenzen  nur  aus- 
nahmsweise zulässt:  «Je  suis  (Pa elvi s  de  inrmeUre  quelque  licence 
ä  nos  poetes  fmnrois,  poiirre7i  qu''clle  soit  rcn-emeiit  prise  .  .  .  . 
(III,  26),  soll  der  Dichter  in  Bezug  aufReim,  Versbau  und  Rhyth- 
mus keinerlei  Vorschriften  unterworfen  sein.  Der  Wohlklang  sei 
sein  einziges  Gresetz.  Denn  der  metrische  Teil  des  Dichter- 
werks sei  schliesslich  doch  nur  nebensächlich  im  Verhältnis 
zum  Ganzen.  Die  Sprache  und  der  Inhalt  sind  seiner  An- 
sicht nach  die  Hauptsache:  «La  fable  et  fiction  est  le  sujet 
des  bons  poetes  .  .  .  .  et  les  vers  sont  seulcment  le  biit  de  Vigno- 
rant  versificateur»  (VII,  324  f.).  Die  Zurücksetzung  des 
metrischen  Teiles  der  Poesie  hinter  Sprache  und  Inhalt  wurde 
auch  von  Vituperan^)  gut  geheissen ,  und  später  kamen 
]yj;eiie  (Je  G  o u  r  n a y  sowie  L a n  c e  1  o  t  -)  nochmals  mit 
Nachdruck  auf  diese  Lehre  ihres  bereits  vergessenen  Meisters 
zurück. 


1)  Vituperan,  I,  cli.  XVII.  p.  CA. 

2)  Siehe  Rucktäschei,  p.  21. 


Kapitel  VI. 

Ergebnisse. 


a)  Literarische  Gescbmackswandlangen  im  16.  Jahrhundert. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Phasen  des  literarischen  Wand- 
lungsprozesses,  den  Frankreich  im  16.  Jahrhundert  durch- 
machte, näher  ins  Auge  fassen,  so  lassen  sich  innerhalb  des- 
sell)en  zwei  grosse  Abschnitte  unterscheiden,  von  denen  der 
erste  —  das  Zeitalter  Rabelais'  und  Marot's  —  unge- 
fähr bis  1547  sich  erstreckt,  der  zweite  —  das  Zeitalter  R.'s 
und  Montaigne's   —    ungefähr  bis   zum   Jahre  1590  läuft. 

Zur  Zeit,  als  die  Kriegszüge  der  Franzosen  nach  Italien 
ihren  Anfang  nahmen,  herrschte  in  Frankreich  die  von  der 
burgundischen  Schule  ausgehende  Dichtungsweise  vor.  Grosse 
Gewandtheit  im  Auffinden  von  Reimen  vmd  in  künstlicher 
Aneinanderreihung  derselben  bei  geringem  geistigen  Gehalte 
sind  die  Kennzeichen  dieser  Dichterschule. ^)  Am  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  sind  Jean  Me sc hinot,  Molinet,  Alain 
Chartier  und  Jean  Marot-)  die  bedeutendsten  Poeten. 
Ihre  Poesie  blieb  noch  völlig  unbeeinflusst  von  der  Re- 
naissance und  deren  Vertretern,  welche  bereits  in  statt- 
licher  Anzahl  am   Hofe   Ludwig  XII.  verkehrten    und  an 


1)  Näheres  hierüljer  hei  Richter:  „Die  franz.  LH.  am  Hofe  der 
Herzöge  v.  Bitrgnnd",  Diss.  Haue  18H2. 

^j  AVeitere  Dichter  jener  Zeit  bei  Birch-Hirschl'eld,  p.  5. 
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dessen  Gemahlin  Anne  de  Bretagne  eine  fürsorgliche 
Beschützerin  hatten.^)  So  gehörten  gleichsam  zum  königlichen 
Hofstaat  folgende  bedeutende  Humanisten : 

Paulus  Aemilius,  der  oraieur  et  chroniqueur  du  roi, 
Claude  de  S e y  s s e  1 ,  der  Biograph  Ludwig XI.,  Laskar is. 
einer  der  ersten  Lehrer  des  Griechischen  in  Frankreich. 
Hieronymus  Aleander  und  dessen  Nachfolger  in  der 
Würde  eines  jfocfa  reg  lus,  Faust  us  Andrelinus. 

Allein  von  ihrer  Existenz  und  Thätigkeit  gibt  uns  diejenige 
Verslehre,  welche  die  poetische  Theorie  des  scheidenden  Jahr- 
hunderts zusammenfasst,  keinerlei  Kunde.  Die  Einwirkung  des 
klassischen  Altertums  auf  die  von  einem  anonymen  Verfasser 
Infortunatus  herrührende  Fleur  de  rketoriquc  (1500)  be- 
steht nur  darin,  dass  der  Verfasser  dieser  Schrift  bei  der  Auf- 
zählung früherer  Poetikenschreiber  auch  schon  Aristoteles, 
Cicero   und  Hermagoras  als   solche  anzuführen   weiss.-) 

Inzwischen  breitete  sich  in  Frankreich  der  Humanismus 
stetig  aus  und  wurde  namentlich  seit  der  Thronbesteigung 
Franz'  I.  unter  der  Hofgesellschaft  zu  einer  Modesache.  Der 
Zuzug  neuer  Humanisten  aus  Italien  dauerte  fort.  Alioni 
sowie  AI  am  an  i  wurden  nacheinander  portae  regii.  und  ein 
reicher  Kranz  von  einheimischen  Humanisten  lebte  in  Franzens 
Umgebung.-^)  Die  Pariser  Universität  wird  bereits  ein  Sammel- 
punkt für  alle  nach  der  neuen  Wissenschaft  hungrigen  Jüng- 
linge aus  Deutschland,  den  Niederlanden  und  England.  In 
Frankreich  selber  gibt  sich  allenthalben  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  neuen  Studien  kund,  und  man  sucht  in  den  alten 
Klassikern  nicht  nur  Befriedigung  seiner  stofflichen  Neu- 
gierde, sondern  auch  schon  Aufschluss  über  die  religiösen 
und  politischen  Fragen,  welche  jene  Zeit  bewegten.  Da- 
mals haben  die  frühesten  Übersetzungen  lateinischer  Autoren 
(Vergil,  O  V  i  d)  die  Druckerpresse  verlassen.  Andere 
Gelehrte  wieder  legen  die  Früclite  ihrer  Klassikerlektüre  in 
weitschweifigen  Historienbüchern  nieder,  wobei  die  fran- 
zösische  Prosa,    welche   noch    einen   stark    dialektischen  An- 


1)  Birch-H  irschfeld,    p.  f). 

")  Lanf,'l  oi  s,  p.  ()7. 

■')  Birch-Hirschleld,  p.  11— la. 
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strich  hat,  dem  Austurme  barocker  Latinismen  und  Fremdwörter 
schonungslos  ausgesetzt  wird.  Ein  Beispiel  solchen  Unter- 
nehmens ist  das  unter  dem  Titel  lÜKsfration  des  Gaules  et  singu- 
Inrites  de  Troie  (1513)  bekannte,  umfangreiche  Geschichtswerk 
von  Jean  le  Maire  de  Beiges.  Sein  Buch  liefert  aber  auch 
den  Beweis  dafür,  dass  man  schon  damals  in  der  Prosarede 
die  Eloquenz  der  alten  Geschichtsschreiber  bewusst  nachahmte. 
„Als  Ganzes  beurteilt,  zeigt  das  Werk,  welch  höchster  Punkt 
einer  begabten  Feder  nach  den  Regeln  der  rhetorischen  Schule 
unter  Verwendung  eines  aus  dem  Lateinischen  ausgestatteten 
und   verbrämten  AVortschatzes  zu  erreichen   möglich   war."  ^) 

Somit  vollzog  sich  also  im  2.  Dezennium  des  Jahr- 
hunderts eine  Wandlung  des  literarischen  Geschmackes  in- 
sofern, als  der  rhetorische  Stil  in  die  Prosa  und  in  die  Poesie 
seinen  Einzug  hielt.  Diese  Thatsache  wird  bestätigt  durch 
den  Theoretiker  jener  Tage,  Pierre  Fabri.  Sein  Buch 
trägt  im  Unterschiede  von  früheren,  ebenfalls  schon  Blicforique 
benannten  Werken  den  Titel  Fla  ine  rhetorique  (1521),  weil 
er  die  Prosa  und  Poesie  darin  behandeln  will.  In  dem  umfang- 
reichen, ersten  Teile  führt  Fabri  zum  ersten  Male  in  fran- 
zösischer Sprache  alle  Figuren,  Tropen  und  sonstige  dem 
oratorischen  Stile  eigenen  Ornamente  auf,  welche  er  aus  der 
Lektüre  von  C  ic  e  r  o  '  s  Schriften  kennen  gelernt  hat.  Er,  der 
früheste  Vorkämpfer  der  scicnce  gegen  die  icpiorancc,  erklärt, 
die  Rhetorik  begreife  in  sich  die  Kenntniss  aller  anderen 
Wissenschaften:  <La  Rlidorique  j^i'^supjwse  toutes  les  ((ulres 
sfiencps,  espeeialemcni  iwesic.»  -)  Allein  den  aus  dem  Studium 
der  Alten  gezogenen  Gewinn  in  die  Poesie  einzuführen,  war 
ihm  noch  nicht  möglich.  Wir  sehen  dies  aus  dem  zweiten 
Teile  seiner  Schrift,  der  Poetik.  Diese  ist  verhältnismässig 
kurz  ausgefallen;  er  beschränkt  sich  nämlich  darauf,  die  da- 
mals üblichen  Gattungen  aufzuzählen,  sowie  die  schon  in 
früheren  Verslehren  sich  findenden  Reimregeln  nochmals  breit 
zu  treten. 

Für  die  Poesie  als  solche  fiel  aus  der  Schule  der  Rhe- 
torik nur  der  zweifelhafte  Gewinn  ab,    dass  eine  Menge   von 

')  Birch-Hirschfeld,  p.  92. 
'')  Fabri  {ed.  Heron)  I,  12. 
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Fremdwörtern  in  die  poetische  Sprache  eingeführt  wurde, 
welche  dieselbe  bisweilen  zu  einem  wahrhaft  makaronischen 
Kauderwelsch  zu  stempeln  geeignet  war,^)  Die  Lust  an 
künstlichen  Reimen  nimmt  immer  noch  alle  Kraft  des  dichte- 
rischen Talentes  in  Anspruch ;  zum  Gebrauche  mittelalter- 
licher Allegorien  kommt  noch  hinzu  ein  allegorischer  Sym- 
bolismus der  antiken  Mythen,  und  in  solcher  Spielerei  ver- 
zehrt sich  des  Dichters  Erfindungsgabe,  ohne  auf  die  reale 
Welt  irgend  welche  Rücksicht  zu  nehmen. 

In  Bezug  auf  den  poetischen  Stil  macht  sich  der  Eiu- 
fluss  der  rhetorischen  Schule  nur  darin  geltend,  dass  sich  die 
dichterische  Diktion  mit  einem  reichen  Vorrate  von  hoch- 
trabenden Beiwörtern  ausschmückt  und  bisweilen  eine  affek- 
tierte Vornehmheit  zur  Schau  trägt.  -) 

Ebenso  wie  die  Prosaschriftsteller  das  Altertum  bereits 
stofflich  ausbeuten,  mit  gelehrtem  Wissen  prangen  und  citaten- 
reiche  Bücher  drucken  lassen,  nimmt  man  jetzt  auch  in  der 
Poesie  stoffliche  Anlehen  bei  den  Alten  vor  und  holt  zunächst 
das  herüber,  was  dem  bisherigen  Kunstgeschmacke  am  meisten 
zusagte,  nämlich  die  Mythologie  des  olympischen  Grötterhimmels. 

Jedoch  dieser  Einfluss  des  Altertums  war  vorderhand  nur 
äusserlicher  Natur  und  konnte  noch  keineswegs  die  Grundlagen 
der  nationalen  Dichtung  ins  Wanken  bringen.  Während  früher 
die  Poesie  fast  ausschliesslich  Moralpredigerin  gewesen  war,  so 
wurde  jetzt  mit  der  wachsenden  Erkenntnis  auch  die  didak- 
tische Aufgabe  des  Dichters  eine  andere :  nunmehr  fühlt  er 
sich  l)erufen,  die  Wissenschaft  überhaupt  dem  Publikum  zu 
übermitteln.")  In  Anerkennung  dieses  relativen  Fortschrittes, 
der  in  Dichtung  und  Prosa  durch  die  rhetorische  Schule  er- 
zielt wurde  und  sich  hauptsächlich  an  den  Namen  Jean  le 
M  a  i  r  e '  s  knüpft,  wurde  dieser  letztere  auch  von  D  u  b.  und 
Pasquier  als  ein  Vorläufer  der  Plejade  gefeiert,  und  der 
moderne  Kritiker  Becker  nennt  ihn  geradezu  den  ersten 
humanistischen  J)ichter  Frankreiclis.  ') 


')  Siehe  Pal)ri(a/.firro«)  II.  117,  u.  B  irch-Hirsch  fold  I,  80. 

"-)  Birch-Hirsohfeld  I,  eh.  111,  p.  ()()— 88. 

3)  Birch-Hirschfcld  I,  85. 

*;  1.  c,  p.  89.     Siehe   ferner  Becker,    l'h.  Aug.:   Jean   le  Make 
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Inzwischen  dringen  wieder  neue  Ideen  in  das  französische 
Geistesleben  durch  die  Lyoner  Schule  ein.  Lyon,  das  kommer- 
zielle Bindeglied  zwischen  Italien  und  Frankreich,  war  näm- 
lich in  jener  Zeit  auch  die  Brücke,  über  welche  die  italie- 
nische Kultur  nach  Frankreich  einzog.  Dort  inmitten  einer 
wohlhabenden  Bürgerschaft  fand  der  Humanismus,  der  seinem 
innersten  Wesen  nach  demokratisch  war,  den  günstigsten 
Boden  zur  raschen  Entwickelung.  Schon  seit  dem  Anfange 
des  Jahrhunderts  beschäftigte  man  sich  daselbst  mit  antiker 
und  italienischer  Literatur,  und  seit  der  Mitte  der  dreissiger 
Jahre  hatte  man  es  auch  bereits  zu  einer  eigenen  Lyoner 
Dichtung  gebracht.  Als  hervorragende  Charakterzüge  des 
Lyoner  Dichterbundes  kann  man  kurz  anführen :  Die  Nach- 
ahmung der  petrarkischen  Liebesdichtuug,  die  Einführung 
eines  zarten  Mystizismus,  wie  er  in  den  Schriften  der  Neu- 
platoniker  Bessarion,Mirandola  und  Marsilio  Ficino 
dargestellt  Avurde,  und  endlich  die  poetisch  verklärte  Wieder- 
gabe des  durch  italienischen  Einfluss  veredelten,  geselligen  Ver- 
kehi-s  der  Geschlechter.  Daneben  huldigte  man  in  religiösen 
Dingen  einer  freieren  Auffassung,  die  sogar  bisweilen  zur  An- 
nahme des  Calvinismus  führte  oder  zu  einem  mehr  oder  weniger 
versteckten  Indifi'erentismus  sich  fortentwickelte.  Die  Männer, 
welcher  dieser  Dichterschule  angehören,  stehen  zwar  ebenfalls 
im  Banne  der  rhetorischen  Geschmacksrichtung,  aber  dennoch 
erweitern  sie  durch  Einführung  von  Ideen,  wie  wir  sie  oben 
geschildert  haben,  den  noch  relativ  beschränkten  Kreis  poeti- 
scher Vorstellungen  und  Empfindungen.  Die  hauptsächlichsten 
Vertreter  dieser  mystischen  Poesie  sind  Antoine  Heroet 
(la  jmrfaiie  AinieJ,  Maurice  Sceve  (Delie)  und  endlich  die 
schöne  Seilerin  Louise  Labe.  ^) 

Wieder  anders  geartet  ist  die  Renaissaucepoesie,  welche 
sich  am  Hofe  Franz'  I.  seit  den  dreissiger  Jahren  entwickelt 
und  in  Clement  M  a rot   sowie  in  Mollin  de   St.  Gelais 


der  erste  hum.  Dichter  Frankreichs.  Strassburg  1893.  8".  Dieses  Buch 
kenne  ich  leider  nur  aus  einer  Kezension  in  der  Zeitschr.  für  ueut'rz. 
Sprache  u.  Litt.  XVI,  p.  119,  Reier. 

'j  Siehe    über    diesen    Dichterkreis    die    ausführliche    Darstellung 
liirch-Hirschfeld's   I,  eh.  V,  p.  158  ft". 
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ihre  Hauptvertreter  fand.  Schon  in  äusserlicher  Beziehung 
unterscheidet  sich  diese  Dichtergruppe  von  ihren  Vorgängern 
oder  von  den  in  der  Provinz  lel)enden  Anhängern  der  alten 
Richtung,  indem  sie  ihre  Werke  nicht  mehr  in  der  anti- 
quierten j.gothischen"  sondern  in  der  „römischen  Schrift" 
drucken  lasseu.^) 

Und  wie  die  Drucktypen  handlicher  ^ardeu,  so  wurde 
auch  die  Sprache  jener  Dichter  eine  gewähltere  uud  edlere. 
Denn  einerseits  machte  mau  sich  von  Provinzialismen  all- 
mählich frei,  und  andererseits  suchte  man  sich  der  Umgangs- 
sprache der  gebildeten  Kreise  soviel  als  möglich  zu  nähern. 
Die  Poesie  sollte  wiederum  ein  Spiegel  des  Lebens  werden  und 
nicht  mehr  ein  blosses  Wortgeflunker  voll  eitler  Gedanken  sein. 
Am  Hofe  freilich  musste  sie  manchmal  zur  unterthänigen 
Dienerin  der  jeweiligen  poetischen  Bedürfnisse  des  Monarchen 
und  anderer  hoher  Herren  sich  erniedrigen.  Allein  dieser 
Umstand  konnte  auf  die  damaligen  Poeten,  welche  ja  die  parasit- 
artigen Humanistendichter  Italiens  vor  Augen  hatten,  und 
ausserhalb  der  Hofgesellschaft  auf  keinen  festen  Leserkreis 
rechnen  konnten,  nicht  eben  besonders  abschreckend  wirken. 
Zudem  finden  sich  am  Hofe  Leute,  die  der  neuen  Kunst- 
richtung nicht  nur  ein  flüclitiges  Interesse  schenken,  sondern 
geradezu  humanistische  Neigungen  und  Gesinnung  verraten, 
wie  z.B.  Margar etha,  die  Schwester  Franz'  I, 

Die  Nachahmung  italienischer  Sonettendichter  wird  von 
Marot  versucht;  die  noch  in  Fabri's  Zeiten  gebräuchlichen 
Gattungen,  wie  Virrlais ,  Balladen  und  CIhdiIs  royau.r .  ver- 
schwinden allmählich,  dagegen  erfreuen  sich  die  Epistel ,  die 
Elegie,  die  Ekloge  sowie  das  Epigramm  einer  allseitigen  PHege. 
Ausser  den  lateinischen  Dichtern  Vergil,  Horaz  und 
Martial  werden  auch  l)ereits  die  Neulateiner,  wie 
Philipp  Beroald,  zu  Mustern  erkoren.  Dabei  macht  sich 
in  der  Poesie  eine  freiere,  religiöser  Englierzigkeit  ab-  uud 
vergnügtem  Lebensgeuuss  zugeneigte  Auffassung  geltend.  Es 
ist  diese  Periode  von  1530  —  1560  die  blühendste  Epoche  des 
französischen  Humanismus.     Um  Ijchrer  wie  Bude,  Dan  es, 


')  Birch-llirschreld,  p.  lU!). 
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Parvus  scharen  sich  aus  allen  Ländern  lernbegierige  Jüng- 
linge ,  welche  in  die  neue  Wissenschaft  eingeführt  sein 
wollen.  Zahlreiche  Gelehrte  wetteifern  miteinander,  das  grosse 
Publikum  durch  Übersetzungen  mit  den  antiken  Autoren  be- 
kannt zu  machen.^)  Es  würde  an  Platz  fehlen,  um  die  Namen 
aller  Übersetzer  aufzuführen,  welche  damals  ein  Stück  des 
Altertums  um  das  andere  nach  Frankreich  schafften.  Wie 
gross  der  Übersetzungseifer  gewesen  sein  muss,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  in  kaum  25  Jahren  die  bedeutenderen 
römischen  und  griechischen  Autoreu,  zum  Teil  in  mehrfacher 
Übertragung,  einem  weitereu  Leserkreise  zugänglich  gemacht 
wurden.  ^)  Und  wenn  auch  bei  dem  Publikum  das  stoffliche 
Interesse  noch  überwog,  so  bildeten  sich  doch  neben  der  Be- 
reicherung mit  Ideen  auch  Geist  und  Auge  für  die  Er- 
fassung fremder  Kunstformen  heran. 

Auch  der  poetische  Meister  jener  Zeit,  Marot,  war  vom 
Renaissancegeiste  Ijeseelt  und  hatte  von  den  Alten  gar 
manches  gelernt.  Er  verdankt  ihnen  zunächst  die  Lehre, 
dass  man  sein  eigenes  poetisches  Vermögen  richtig  abzu- 
schätzen lernen  müsse.  Ferner  hatte  er  aus  den  horazischen 
Werken  die  ihm  kongenialen  Züge ,  wie  heiteren  Humor, 
gutmütige  Ironie  und  ungezwungenes  Wesen,  mit  grossem  Ge- 
schicke herübergenommen.  Diese  glückliche  ]\Iischung  natio- 
naler Eigenart  mit  den  aus  der  Lektüre  der  Alten  erworbenen 
Eigenschaften  verliehen  seiner  Dichtung  einen  solchen  Reiz 
der  Neuheit,  dass  er  in  seinem  Streite  mit  Sagon,  dem 
Verteidiger  der  gefallenen  rhetorischen  Schule,  den  Hof  so- 
wie alle  Freunde  der  helles  leffres  auf  seiner  Seite  hatte. 
Seinen  Zeitgenossen  war  Marot  das  vollkommenste  Muster 
eines  humanistischen  Poeten, 

Daher  kommt  es  auch,  dass  der  poetische  Theoretiker 
jener  Tage,  Thomas  Sil)ilet,  alle  seine  Bespiele  aus 
Marot's  Dichtungen  entnimmt.  Auch  er  steht,  wie  früher 
Fabri,  am  Ende   einer  Periode  (1549),  aber  gerade  deshalb 

')  Siehe  Bir  ch-Hirsc- hffld,  L.   1,  eh.  IV. 

*)  Über  die  Übersetzungsliteratur  joner  Zeit,  siehe  Birch- 
Hir  Sehfeld,  Anmerkungen  S.  9,  u.  Bell  auger,  Histoire  des  tra- 
ductions.     Paris  1893.    8". 
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vermag  er  die  poetischen  Doktrinen  seiner  Zeit  am  besten 
zusammenzufassen.  Es  ist  nun  eigentümlich,  zu  beobachten, 
dass  der  Humanismus,  der  damals  doch  schon ,  wie  wir 
sahen,  eine  Geistesmacht  war,  in  Sibilet's  Buch  noch  ver- 
hältnismässig wenig  an  der  Oberfläche  sich  wahrnehmen  lässtj 
zudem  ist  Sibilet  ein  guter  Kenner  der  Alten  und  hat 
selbst  des  Euripides  IpJiigenie  zuerst  ins  Französische 
übersetzt  (1550).  Zwar  erscheint  bei  ihm  zum  erstenmal 
der  Titel  Arl  poetiqtie  anstatt  des  früher  beliebten  AVortes- 
rhetoriqiir.  auch  tritt  er  schon  in  Erörterungen  ein  über  das 
AVesen  der  Poesie  und  spricht  bereits  von  invo/iion,  disposition 
und  rlocufion;  allein  alles  dies  geschieht  in  dem  offenbaren 
Bestreben,  das  neugeschöpfte  AVisseu  womöglich  in  den  über- 
lieferten poetischen  Rahmen  einzufügen.  Das  Gefühl  für 
das  innere  Verhältnis  zwischen  Form  und  Inhalt  ist  in 
ihm  noch  nicht  völlig  erwacht,  die  Befriedigung  der 
stofflichen  Neugierde  noch  die  Hauptsache.  Deshalb  sieht 
er  die  Übersetzung  antiker  Autoren  für  eine  ebenso  grosse 
schriftstellerische  That  an  wie  die  Produktion  eines  originellen 
Dichterwerkes  nach  den  für  ihn  noch  giltigen  Regeln.  «La 
Version  au  tradudion  est  aujourd'huij  le  po'dmc  le  2^lus  frequent  et 
mieiix  receu  des  estimez  poetes  et  des  dodes  lecteurs  d  cause  que 
ehascun  d'eux  estiine  gravid  oeuire  rendre  la  pure  et  argeniine 
invention  des  j)oetes  dorSe  et  enrichie  de  nostre  langne»  (Art 
poet.  II,  14).  Wie  sehr  damals  die  Kunst  des  Übersetzeus 
geschätzt  wurde,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  man  sie 
sogar  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  ins  Auge  fasste. 
Es  fand  sich  nämlich  bald  ein  })hilologisclier  Lehrmeister,  der 
seine  Zeitgenossen  über  die  Aufgabe  und  Methode  des  Über- 
setzeus  aufzuklären  sich  berufen  fühlte.^) 

Ja,   Antoine   Heroet    glaul)te   in    der  AV^idmung  seiner 
Androgyne  bereits  frohlockend  Franz  1.  zurufen  zu  dürfen: 

«Sur  ee  jirojxjs  nia  lau  gar  nr  jiciit  Idirc 
Cr  que  vous  doil  iiosirc  langue  mdgairr, 
Laquelle  arez  rn  Iris  Imnes  reduitte, 


')  Etienne  Dolet,  De  la  manlire  de  hien  tradnire.  1540.    lTl)er 
eine  Tlieurie  der  Übersetzungakunst  bei  I)ry eleu,  sicln- W  e  s  e  1  ra  a  n  n ,  p.  53, 


—     143     — 

Qiie  par  eile  est  la  plus  grand  pari  traduitte 

De  ce  qu'on  lit  de  totite  discipline 

Ell  lanrpie   Grecqiie,  Hebraique  et  Latlne.» 

Sibilet's  Art  poetique  ist  sodann  ein  Beweis  dafür,  dass 
sich  der  poetische  Geschmack  jener  Zeit  in  einem  Übergangs- 
stadium befand,  wo  man  die  alte  Dichtung  vernachlässigte, 
aber  noch  unfähig  war,  eine  neue  Kunstform  zu  schaffen.  Diese 
Auffassung  wird  durch  den  Inhalt  der  Schrift  vollauf  be- 
stätigt. Im  ersten  Teile  seines  Art  poetique  setzt  Sibilet 
die  Regeln  der  Versbehaudluug  nach  Fabri's  Vorgange  fest; 
allein  die  "von  Fabri  noch  empfohlenen  ' rimes  fratrisees  et 
concateneesy>  und  ähnliche  Spielereien  stellt  er  an  den  Schluss 
des  Buches ,  weil  sie  bereits  ausser  Mode  gekommen  seien. 
Wenn  er  auch  die  neuen  Gattungen  wie  Elegie  etc.  aufzählt,  so 
erwähnt  er  doch  noch  alle  aus  Fabri's  Poetik  bekannten, 
nationalen  Kunstformeu  und  sucht  dieselben  mit  den  neu  ein- 
dringenden Arten  wie  z.  B.  der  Ode  und  der  Tragödie  zu  identi- 
lizieren.  Bei  seinem  Bestreben,  die  traditionelle  Poesie  fortzu- 
setzen, fühlt  er  nicht  die  Unmöglichkeit,  den  ins  Ungemessene 
angeschwollenen  Strom  neuer  Gedanken  in  das  alte  Bett  der 
überlieferten  Poesie  einzuzwängen.^) 

Neben  ihm  entwickelte  sich  nun  eine  Generation,  welche  das 
Bedürfnis  neuer  Formen  empfand,  und  aus  deren  Mitte  derjenige 
Mann  hervorgehen  sollte,  welcher  das  neue  Kunstideal  zu 
schaffen  im  stände  war.  Dieser  Mann  war  H.  Er  schöpfte  zwar 
viele  Regeln  seiner  poetischen  Technik  aus  den  Werken  seiner 
Vorgänger ;  allein  ihm  eigen  ist  der  Gedanke,  die  moderne 
Poesie  in  Frankreich  durch  die  Schaffung  neuer  Kunstformen 
zu  begründen.  Während  die  früheren  Poetikenschreiber  den 
lierrschenden  Gebrauch  einfach  verzeichneten,  steht  die  von  R. 
inspirierte  Illustration»  D  u  1).  "s  am  Eingange  der  neuen  Periode 
und  R.  erweist  sich  als  führender  Geist  seiner  Generation.'  Um- 
geben von  ]\rännprn,  die  in  humanistischen  Studien  gross  ge- 
worden sind  und  jenes  urkräftige  Behagen  an  der  Gelehrsamkeit 
haben,  das  man  mit  der  Eingenommenheit  unserer  Zeit  für 
soziale    Fragen   vergleichen   könnte,    nehmen    R.    und    seine 


'  j  Zu  Sibilet's  Art  poetique,  siebe  nocb  P  e  1 1  i  s  s  i  e  r ,  Pref.  p.  X 1 1 1 . 
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Freunde  entschieden  Stellung  gegen  die  leiclit  tändelnde 
Hofpoesie  3Iarot's  und  neigen  sich  der  gedankenreicheren, 
jedoch  dem  grossen  Haufen  ferner  liegenden  Dichtungsweise  der 
Lyoner  Schule  zu.  AVas  ernst  strebende  Gelehrsamkeit  aus 
dem  Schachte  antiker  Kultur  gehoben,  das  wollen  sie  tür  die 
Gebildeten  ihrer  Zeit  im  zierlichen  Gewände  nationalsprach- 
licher Dichtung  zu  einer  Quelle  intellektuellen  Vergnügens  um- 
gestalten und  hei  ihnen  den  Geschmack  an  der  Pflege  heimischer 
Dichtkunst  wieder  erwecken,  nachdem  derselbe  in  der  vor- 
ausgehenden Epoche  allgemein  geschwunden  war,^) 

Jedoch  die  Anhänger  von  Mar ot 's  Schule,  welche  ja  ge- 
rade den  Hof  kreisen  angehören,  räumen  nicht  ohne  weiteres  das 
Feld,  wie  aus  folgenden  Worten  Du b. 's  hervorgebt :  «3Iais  encore 
est  ce  chose  j^his  mdig?ie  que  ceux  qui  d'ignoirmce  et  toutes  especes 
de  vices  fönt  plus  grande  gloirc,  se  moquent  de  ceux  qui  en  ce  taut 
louahle  labeur  Poetique  employent  les  heures  que  les  autres  consu- 
ment  aux  Jeuz,  Baings,  cmx  Banqnezet  autres  tels  menus plaisirs.»-) 
Allen  jenen,  welche  nach  mühelosem  Dichterruhme  streben 
und  in  dem  Beifall  der  Grossen  ihre  Befriedigung  finden, 
rät  Dub,  an,  sich  zurückzuziehen  «aw  Bagaige  ou  bien  sous 
les  frais  uinbraiges  aux  sumptaevx  Palaix  des  grands  Scigiieurs»,^) 
nicht  aber  die  junge  Dichterschule  mit  ihrem  Gespötte  zu 
verfolgen.  Wenn  er  sich  auch  bewusst  ist,  dass  das  Neue 
stets  mit  Vorurteil  empfangen  werde:  «Je  scais  que  beaucoup 
vie  reprendront  que  fag  ose  le preniier  des  Francois  introduire  quasi 
comme  une  nourelle  poesie»,'^)  so  beruhe  ja  doch  ihre  Neuerung 
auf  dem  soliden  Grunde  der  alten  Kunst  und  sei  die  direkte 
Fortsetzung  der  antiken  Poesie  in  französischem  Gewände, 
«une  nouvelle  ou  phistot   ancicnne  reuourcUec  jtoesie.»^) 

Bei  der  Ausführung  der  geplanten  Beform  schlägt  R. 
mit  seineu  Freunden  in  verschiedener  Beziehuug  neue  Bahnen 
ein.  Zunächst  legt  Dub.  dar,  dass,  so  löl)lich  die  Über- 
tragung  antiker   Klassiker   ins   Französische    sei,    man    den- 


')  Ebert,  Entwickelungsf/esch.  etc.,  p.  SO. 

2)  Di'f  L.  II,  eh.  V,  p!  124. 

8j  D,'f.  L.  II,  eil.  XI,  p.  148. 

*)  Def  L.  11,  eh.  I,  )..  100. 

^)  Dul).  Ü^Juvres  {ed.  Marty-Laveaux)  I,  72. 
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noch  durch  blosse  Übersetzung  nie  zu  einer  eigenen  National- 
literatur gelangen  könne. ') 

Hierfür  sei  uuerlässliche  Bedingung  individuelle  Origina- 
lität der  Poeten,  welche,  «immitcmt  les  meiUeurs  auteurs  grecz, 
sc  transformant  en  eux,  les  devorant  et  opres  les  avoir  hien  dir/rrez 
les  converiissant  en  sang  et  nourriturey>,-)  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit gegenüber  ihrem  JMuster  zeigen  müssten.  Und  in 
der  That  glaubten  die  Zeitgenossen  in  den  Werken  der  Ple- 
jade  diese  Art  von  nachschaffender  Originalität  wahrzu- 
nehmen. So  sagte  z.  B.  La  Mothe  von  Jodelle  -7/  a  tou- 
joiirs  suivi  ses  propres  inrentions,  fnyant  curieiisement  les  imita- 
tions.»^)  Ja,  sie  rühmten  sich  selbst  ihrer  relativen  Unab-' 
hängigkeit  von  den  Alten,  wie  aus  folgenden  Worten  Jodelle's 
hervorgeht : 

«L'inventio7i  7i'est  point  d'un  vieil  Menandre 
Rien  d'estranger  on  ne  vous  fait  entendre 
Le  Style  est  notre  et  chaeun  personnage 
Se  dit  aussi  estre  de  ce  langage.>.^) 

Somit  stellte  sich  also  die  Plejade  in  Gegensatz  zu 
Sibilet's  Theorie,  nach  welcher  die  Übersetzung  einer 
OriginalleistuDg  gleichkam.  Dub.'s  Worte:  «Laisse  ce  labeiir 
de  traduire  a  ceux  qui  de  chose  laborieiise  et  peu  profitable  .  .  . 
voyre  pernicieuse  ä  V Äccroissement  de  leur  Langue  eniportent  plus 
de  molestie  qne  de  gloyre»^)  kennzeichnen  die  Ansicht  seiner 
Schule  über  diese  Frage.  Nichtsdestoweniger  erkennen  sie 
den  Nutzen,  den  die  Übersetzungsperiode  für  die  Verbreitung 
des  guten  Geschmacks  geschaffen  hat, gerne  an,  und  Peletier 
sagt  geradezu :  <  Cest  par  les  tradudeurs  que  la  France  a  com- 
mencc  ä  goidcr  les  bonnes  cJioses».^)  Ein  späterer  Freund  der 
R.'schen  Theorien,  D'Aigaliers,  bekämpft  ebenfalls  die 
T'bersetzungen,  aber  l^ereits  aus  einem  anderen  Grunde;  er 
befürchtet    nämlich,    es    möchte    dadurch    das    Studium   der 

>)  Dt'f.  L.  I,  eil.  V,  p.  62. 
2)  Def.  L.  I,  eh.  VII,  p.  69. 
')  Jod  eile,  (Euvres  {ed.  Marty-Laveaux),  p.  6. 
*)  Jod  eile,  (Euvres  (ed.  Marty-Laveanx),  I,  14. 
*)  Def.  L.  I,  eh.  VI,  p.  68. 
»)  Art  poet.  p.  30. 
MUncbener  Beiträge  z.  roiiuinisilicn  u.  engl.  Philolo-jie.    X.  10 
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antiken  Originale  vernachlässigt  werden.  Yaiiquelin  end- 
lich zählt  zwar  die  verdienten  Übersetzer  seines  Jahrhunderts 
auf,  hält  aber  ebenfalls  diese  Thätigkeit  für  minder  wichtig 
und  sieht  darin  sogar  eine  Gefahr  für  die  eigene  Sjjrache^ 
wie  aus  folgenden  Worten  zu  entnehmen  ist : 

« Qui  veut  trop  curieux  wie  langte  traduire 

Veid  la  langue  estrangere  et  la  sienne  destruire.y^) 

Wenn  nun  aber  auch  die  Übersetzungen  in  dieser 
Periode  weniger  beliebt  waren,  so  fand  man  immerhin  noch, 
wie  im  vorigen  Zeiträume,  Geschmack  an  fremden  Literatur- 
erzeugnissen, an  ausländischen  Stoffen  und  Formen.  Doch  wird 
durch  das  Manifest  Dubellaj's  die  klassische  Literatur 
in  den  Vordergrund  gestellt ,  und  in  dieser  sind  es  be- 
sonders die  Griechen,  bei  welchen  in  der  ersten  Periode  der 
Plejade  (1548—1572)  R.  und  Dubellay  sich  ihre  Inspi- 
rationen holen.  Noch  ergriffen  von  der  Erhabenheit  der 
griechischen  Literatur,  für  welche  Männer  wie  Turn  ehe  und 
Dorat  sie  begeistert  hatten,  machte  sich  E,.  an  die  Über- 
setzung des  aristophanischen  Phdus  und  versuchte  bald  darnach 
seine  Kräfte  an  pindarischen  und  sapphischen  Oden;  Dubellay 
seinerseits  wetteiferte  mit  R.  auf  gleichem  Gebiete,  Es  war 
dies  überhaupt  die  Zeit,  wo  der  Höhepunkt  der  griechischen 
vStudien  im  16,  Jahrhundert  erreicht  wurde,  Remi  Belle  au 
und  H,  Estienne  ü])ersetzten  die  anakreontischen  Lieder; 
Grevin  führte  in  seinem  Bref  discoxrs  pour  l'inteJIigence  du 
theätre  (1562)  als  Muster  des  tragischen  Stils  an:  <^Esrhyle 
Sophocie,  Euripide,  tresors  caixqurls  tons  les  bons  partes  tragiqiies 
ont  pris  les  ricJiesses  pour  cmhrUir  Inirs  j>ocnies.>^^)  In  jener 
Zeit  entstanden  Bücher  wie  der  Thcsa/inis  linguae  graecae 
und  die  Coj/foniiifc  d>i  lutigage  franeois  ai:ec  le  grec  (von  H. 
Estienne)  sowie  die  Dialogiies  Perion' s  (1564),  der 
geradezu  behauptete,  das  Französische  stamme  vom  Griechi- 
sclien  ab  durch  die  Vermittelung  des  Iveltischen,  R,  selbst, 
von  jugendlichem  Dichterdrange  noch  beseelt,  fühlte  sich  da- 
mals zum  Idealen  und  Erhabenen,   Avie    es    bei  den  Griechen 

'j  Art  poi't.  1,  v.  9.").')  u.  965. 

■•')  Siehe  Robert,  la  portique  de  R<tc,  p.  27. 
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"und  insbesondere  bei  den  Odendicbtem  und  Homer  zum 
Ausdruck  kommt,  mehr  hingezogen  als  zu  der  reflektieren- 
den Kunst  der  Römer.  Ja.  noch  in  der  Franciadc 
ofienbart  sich  sein  eifriges  Studium  Homers,  wie  G an  dar 
durch  Anführung  zahlreicher  Stelleu .  die  homerisches 
Gepräge  an  sich  tragen ,  schlagend  nachweist.  ^)  Allein 
in  dem  Masse,  als  ß.  bei  der  Arbeit  an  der  Vollendung 
seines  Epos  alterte,  vollzog  sich  in  ihm  allmählich  ein  Um- 
schwung zu  Gunsten  der  Lateiner  und  insbesondere  Yergils, 
an  dem  seine  ganze  Zeit  teilnahm  und  der  durch  Scaliger's 
Poetik,  die  jetzt  Berühmtheit  erlangte,  wesentlich  gefördert 
wurde.-)  Der  Gründe  für  das  Zurücktreten  des  griechischen 
Elementes  sind  es  mancherlei.  Zunächst  fehlte  damals  die 
belebende  und  zündende  Thätigkeit  grosser  Hellenisten, 
wie  Bude  und  Turn  ehe  es  gewesen  waren:  sodann  ting 
man  an.  von  dem  ursprünglichen  Enthusiasmus  für  das  Alter- 
tum, der  gerade  an  den  Griechen  sich  entflammt  hatte,  all- 
mähhch  zurückzukommen.  Dem  Anstaunen  der  Alten  folgte 
das  ruhig  erwägende  Studium,  und  hierbei  erkannte  man.  wie 
schwer  es  sei.  den  Griechen  es  gleichzuthun.  Dagegen  fühlte 
man  sich  den  Lateinern  eher  gewachsen,  die  ja  selbst  über 
Alexandria  und  dessen  Literatur  hinweg  den  Pfad  nach  Athen 
gewandert  waren :  bei  ihnen  konnte  man  das  System 
der  nachschaffenden  Originalität  besser  studieren  und  ihnen 
ihre  Methode  ablauschen.  Ausserdem  besteht  unzweifel- 
haft zwischen  Rom  und  den  romanischen  Nationen  eine  ge- 
wisse geistige  Verwandtschaft.  '^)  deren  AVirkungen  man  bei 
zunehmendem  Studium  der  lateinischen  Muster  immer  mehr 
verspürte. 

Zur  Zeit  der  Bürgerkriege  kam  dann  auch  noch  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  der  politisciien  Verhältnisse  in  Frank- 
reich und  Rom  zu  der  schon  au  und  für  sich  vor- 
handenen Vorliebe  für  römisches  Wesen    dazu,    so  dass   seit 

')  Gandar.  p.  7 — 35. 

')  L  i  n  t  i  1  h  a  c ,  Jules  Ctsar  Scaligcr,  in :  La  XouveUe  Revue,  1  *>■  juin 

1S90. 

*i  Sithe  hierüber  Ebert,  Eiitwickelungsgcsch.  j>.  1(>0,  150,  158  etc, 
sowie  Faguet,  La  tragedie,  L.  I,  eh.  IV. 

10* 
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1570  ungefähr  la  Jcdinisation  de  la  cnUure  franrcdse  zur 
Thatsaclie  wurde  und  eine  bis  auf  unsere  Zeit  liereinwirkende 
Kraft  geblieben  ist.  Bei  R.  zeigt  sich  diese  Wandlung 
darin,  dass,  während  er  in  der  ersten  Vorrede  zur 
Franciade  sein  Epos  sous  Je  patrotiage  Homers  und  Virgils 
stellt,  er  in  seiner  zweiten  Vorrede  kaum  mehr  Homers 
Namen  erwähnt:  «J^cdUgue  Virgile  plus  souvent  qu' Homere  qid 
etait  son  maistre  .  .  .  mais  je  Vai  fall  Und  expres,  sachant  qiie  nos 
Franrais  ont  plus  de  connaissance  de  Virgile  qiie  d'Hrjmere  ei 
d'autres  cmteurs  grecs»  (III,  22).  Je  mehr  sich  bei  den  Plejaden- 
dichtern  die  ursprüngliche  Begeisterung  verlor,  desto  mehr  war 
man  auf  eine  durch  Gelehrsamkeit  sich  erneuernde  Inspiration 
angewiesen;  eine  solche  Poesie  fand  aber  ihr  vollkommenes 
Vorbild  in  der  lateinischen  Literatur  des  augusteischen  Zeit- 
alters, wo  „der  Ausdruck  ,,doch(s  poetei'-'-  so  recht  die  Auf- 
fassung jener  Zeit  von  der  Poesie  wiederspiegelt".  ^)  In  R."s 
späterer  Dichtung  sind  nun  Horaz,  Martial  und  Properz 
die  Meister,  bei  welchen  er  Gedanken  und  Vorbilder  entlehnt. 
Ja  J  0  d  e  1 1  e  ,  der  Tragödienschreiber  der  Plejade,  war  über- 
haupt nur  bei  Seneca  in  die  Lehre  gegangen,  und  auch 
Grevin  bevorzugte  diesen  sowie  ausserdem  noch  die  Neu- 
lateiner. Jedoch  neben  dieser  Vorliebe  für  das  lateinische 
Altertum  wurde  im  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  auch 
eine  gewisse  Hinneigung  zur  spanischen  Literatur  Mode, 
so  dass  hierdurch  sogar  der  italienische  Einfluss  zurück- 
gedämmt wurde. 

Die  Politik  wirkte  eben,  wie  so  häufig,  auch  damals  auf 
die  liiteratur  ein.  Um  diese  Geschmackswandlung  mitzu- 
machen, war  R.  schon  zu  alt.  Einzelne  seiner  Nachahmer, 
wie  Dubartas  und  Du  Monnin,  welche  sich  derselben 
anschlössen ,  verdarben  dadurch  ihren  8til  und  verfielen  in 
eine  schwülstige  und  bombastische  Sprache,  l^eshalb  warnte 
II.  vor  einer  blinden  Voreingenommenheit  für  das  Aus- 
ländische; allein  seine  Stimme  verhallte  ungehört,  ebenso  wie 
früher  diejenige  Dubellay's,  der  in  einem  dem  Turne be 
nachgebildeten  Gedichte  '<  Mögen  de  faire  son  jyroßt  de  Vetude  des 


')  Christ,  Griech.  Literuturgesch.  p.  400. 
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kttrc.s»^)  die  Nachäffiing  der  Italiener  von  Seite  der  Fran- 
zosen scharf  gegeisselt  hatte. 

Ein  anderer  Zug  der  ronsardischen  Poesie,  welcher  sich 
namentlich  in  dem  letzten  Dezennium  von  R.'s  Leben  sehr 
fühlbar  machte,  ist  die  starke  Betonung  des  christlichen 
Geistes  in  der  Literatur.  Wir  haben  hiervon  schon  weiter 
oben  ausführlicher  gesprochen  (Seite  30  f.).  Wie  nun  gegen 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  das  Interesse  für  Epos  und 
Lyrik  —  Gattungen ,  welche  damals  vorzugsweise  weltlich- 
heidnischen Charakter  an  sich  trugen  ■ —  stetig  abnahm,  und 
dagegen  das  Drama  in  den  Vordergrund  trat,  so  kam  auch 
der  christliche  Geist,  welcher  in  der  französischen,  klassischen 
Tragödie  von  Anfang  au  schon  vorhanden  war,  in  der 
Literatur  überhaupt  immer  mehr  zur  Geltung.  V  a  u  - 
quelin's  ^/'^  7>o^^/r^?<e  die  seit  1575  ungefähr  im  Entstehen 
begrift'eu  war,  liefert  hiervon  genügend  Beweise,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben, 

]\lit  zunehmendem  Alter  befestigte  sich  in  R.  überhaupt 
die  Erkenntnis,  dass  nur  durch  Beobachtung  fester  Kunst- 
regeln und  durch  gesetzmässiges  Schaffen  die  frz.  Literatur 
zur  Vollkommenheit  gelangen  könne.  Deshalb  beschäftigte 
er  sich  auch  in  seinen  späteren  Jahren  gerne  mit  der  Theorie 
der  Dichtkunst  und  verfasste  damals  die  sogenannte  zweite 
Vorrede  zur  Fraiieiade.  Wie  man  in  politischer  Beziehung 
sich  nach  Ordnung  und  Ruhe  sehnte,  so  hatte  man 
auch  auf  literarischem  Gebiete  das  Bedürfnis  nach  Gesetz- 
mässigkeit und  einer  festgefügten  Methode,  das  Verlangen 
nach  einer  scharfen  Kritik ,  welche  der  literarischen  Pro- 
duktion den  Weg  weisen  und  das  Ziel  bestimmen  sollte. 
Der  alte  R.  war  hierzu  nicht  mehr  fähig;  allein  durch  die 
Ausübung  des  Zensuramtes  an  seinen  Schülern  und  Nach- 
ahmern wie  Desportes  bis  in  sein  hohes  Alter  bereitete 
er  das  Erscheinen  Mal  herbe 's  vor  und  bahnte  letzterem 
den  Weg,  Freilich  hatte  der  literarische  Reformator  des 
angehenden  17.  Jahrhunderts  nicht  die  poetische  Begabung 
R,'s,  um  dessen  AVerk  in  gleichem  Sinne  fortführen  zu  kfiniien. 

')  Dübel lay,  (Euvrcs  {cd.  Marty-Laveattx),  I.  4H8. 
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Infolge  seines  beengten  Gesichtskreises  kritisierte  Mal- 
herbe  vorzugsweise  das  sprachliche  Gebiet ,  das  rein 
äusserliche  Element  der  Poesie,  und  hat  dabei  manche  aller- 
dings der  Ausrottung  werten  Auswüchse  der  ronsardischen 
Schule  beseitigt,  zugleich  aber  auch  den  lebendig  sprudelnden 
Quell  dichterischer  WortschaÖung  für  lange  Zeit  untergraben. 
Schon  Du  Perron  klagt  wieder  über  die  prosaische  Diktion 
der  Poeten  seiner  Zeit  in  folgenden  Worten:  «Les  poeies  so)it 
comme  ks  enfants  perdus  des  auieurs  prosaiqiies,  cn  ce  qui  est  de 
Vinrentinn,  hardiesse  et  innovation  des  mots.->^'^)  Malherb  e's 
Reform  hatte  zur  Folge ,  dass  die  Poesie  flacher,  und 
wenn  man  so  sagen  will,  im  schlimmeren  Sinne,  realer  wurde; 
das  persönliche  Moment,  die  individuelle  Originalität,  welche 
der  Dichtung  des  16.  Jahrhunderts  ihren  eigentümlichen  Reiz 
verleiht,  wurde  von  nun  an  in  der  Literatur  zurückgedrängt. 
Der  Unterschied  zwischen  Porm  und  Inhalt  in  der  Poesie 
entgeht  Malherbe,  denn  er  wendet  auf  beide  die  gleichen 
Regeln  an.-)  Dadurch  läuft  mau  Gefahr,  allmählich  wieder 
in  eine  versifizierte  Prosa  zurückzufallen,  die  nur  durch  ihre 
grössere  Nüchternheit  sich  von  dem  Stile  der  ehemaligen  rhe- 
torischen Schule  unterscheidet.  M  a  1  h  e  r  b  e  's  reformatorische 
Thätigkeit  war  bloss  negativer  Art,  sie  bestand  nur  darin, 
unter  den  JMaterialien,  welche  R.  und  seine  Zeitgenossen  auf- 
gehäuft hatten,  mit  richtigem  Blicke  die  für  seine  Epoche 
passende  Auswahl  zu  treffen.  Allein  Avie  jede  Reaktion,  so 
schoss  auch  sie  über  das  Ziel  hinaus,  so  dass  sie  die  Folge 
hatte  «(/^  suhslilucr  aux  qiialilrs  iiderievrcs  de  sens/hiliie,  de 
fantaisie,  d^imagination  qui  faisaient  Vessoice  de  In  poesie  sehn 
JR.  et  SPS  disciples,  les  qnrültfs  extdrieiires  oii  formelles  d'ordre,  de 
darle,  de  loqiqiie.i'^)  Falsch  wäre  es,  zu  glauben,  dass  Mal- 
herbi^  irgend  welche  neue  Bahnen  in  der  Poesie  einzuschlagen 
gelehrt  hätte.  Von  R.  an  ist  die  Dichtung  der  Franzosen 
den  nämlichen  Mustern   treu  geblieben ;  ja  sogar  die  Kunst- 


^)  Per  ro  ni  an  a  ,  )>.  252. 

-)  Jirunot,  p.  177,  Anm.:  •.Dans  V'uh'e  du  rt'formateur  la  forme 
et  Ir  fand  nc  se  separcnt  guhrc;  les  iiicntes  rcgles  shippliqucnt  aux  deux 
choses.  T> 

•')  ßrun  cti  ere,  L'evolnt.  p.  64. 
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lehre  selber,  die  Theorie  der  Poetik,  war  von  R.  und  seinen 
Schülern  schon  völlig  ausgebaut,  und  Boileau  brauchte 
si)äter  nur  deren  Sprache  zu  modernisieren,  um  den  literari- 
schen Kodex  für  seine  Zeit  und  das  kommende  Jahrhundert 
festzustellen.  Somit  ist  also  auch  Boileau  der  Erbe  R.'s ; 
■denn  trotz  der  Verschiedenheit  im  Detail  ist  die  literarische 
Doktrin  die  gleiche  geblieben.  Dieser  Zusammenhang  in  der 
Entwickehmg  der  poetischen  Theorien  in  Frankreich  wird 
auch  nicht  etwa  dadurch  zerrissen,  dass  Mal  herbe  sich  als 
Gegner  von  R.'s  Dichtung  gebärdet,  und  Boileau  an  letz- 
terem bittere  Satire  übt.  Um  dies  zu  begreifen,  brauchen  wir 
uns  nur  daran  erinnern,  dass  «ceiix  qui  fönt  les  revolutions 
sollt  (JMciignh  jjar  ceux  qui  en  jjvofdent.»  Wie  R.  seiner  Zeit 
Marot  bekämpfte,  so  musste  eben  auch  er  wieder  Ambos 
sein  unter  den  Schlägen  Malh  erbe's  und  Boileau's. 


b   Der  Theoretiker  R.  im  Urteile  seiner  Zeitgenossen  und  der 
Nachwelt. 

Wenn  man  auch  von  vornherein  l)ehaupteu  darf,  dass 
R.  auf  seine  Zeitgenossen  weit  mehr  durch  Beisj)iel  und  münd- 
liche Lehre  einwirkte,  als  durch  seine  theoretische  Schriften, 
so  haljen  doch  auch  diese  damals  allgemeine  Beachtung  ge- 
funden ;  insonderheit  bei  solchen,  welche  aus  einem  kurzen 
Handbuche  die  Elem.eute  der  poetischen  Technik  kennen 
lernen  wollten,  und  für  welche  die  Werke  eines  Scaliger 
und  Vi  tu  per  an  zu  gelehrten  Anstrich  hatten. 

Wie  dies  selbstverständlich  ist,  fiel  auf  den  Theo- 
retiker R.  etwas  von  dem  Glorienscheine  des  Dichters. 
Einen  äusseren  Beweis  dieser  Anerkennung  seines  Art  poetique 
dürfen  wir  wohl  darin  erblicken ,  dass  dieser  (abgesehen 
von  den  Gesamtausgaben  der  R.'schen  Werke)  zweimal  (1566 
und  1585)  eines  besonderen  Abdruckes  gewürdigt  wurde.') 
Wir  erfahren  ferner,  dass  einzelne  seiner  Zeitgenossen  seine 
theoretische  Leistung  in  Versen  besangen,  und  andere  wieder 


>)  Goujet,  BibUoth.  fr.  V,  18. 
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seine  Schrift  ausschrieben  oder  nachdruckten.^)  Zu 
dieser  letzten  Klasse  gehört  z.  B.  Robert  Corbin, 
der  einen  jetzt  nicht  mehr  auffindbaren  TraitS  de  la 
2)oesie  (1575)  schrieb  und  ihn  sogar  R.  widmete ;  sodann 
La  Porte,  dessen  Buch  les  Epitlirtes  [un  dictionnaire  dUid- 
jectifs  pompeux  destines  ä  reJrver  iin  suhstantif  viilgairc)  '^)  eben- 
falls in  der  Einleitung  eine  Art  Poetik  enthält  (1582), 3) 
endlich  P  i  e  r  r  e  d  e  L  a  u  d  u  n  d'  A  i  g  a  1  i  e  r  s ,  dessen  Art  j>oe- 
tique  (1598)  ein  Beispiel  dafür  bietet,  wie  in  der  Provinz 
bisweilen  das  Alte  neben  dem  Neuen  fortlebt.  Dieser 
Poetikenschreiber  hat  es  nämlich  glücklich  fertig  gebracht, 
Elemente  der  ehemaligen  rhetorischen  Schule  mit  Lehr- 
meinungen der  Plejadenkritiker  und  sogar  solchen  Mal- 
h erbe's  in  eine  poetische  Theorie  zusammenzubrauen.^) 
Da  B.  seine  Poetik  nicht  als  eine  wissenschaftliche 
Leistung  angesehen  wissen  wollte,  haben  sich  auch  die  eigent- 
lichen Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts  wie  S  a  i n  t  e  -  M  a  r  t  h  e, 
Pasquier,  Rapin,  Du  Perron  und  de  Thou  wenig  da- 
mit befasst.  Daraus  dürfen  wir  aber  keineswegs  schliesseu, 
dass  sie  mit  seinen  Theorien  nicht  einverstanden  gewesen 
seien. 

Dies  wäre  ein  völliger  Trugschluss;  denn  sie  alle  zollen 
seinen  Werken  Lob.  Freilich  die  Tlieorie  der  Poetik  stu- 
dierten sie  in  den  Werken  eines  Scaliger  und  anderer 
Humanisten.  Auch  kümmerte  man  sich,  solange  R.'s  Schule 
herrschte,  in  diesen  Kreisen  überhaupt  nicht  soviel  um  deren 
Theorien.  Erst  als  eine  Geschmackswaudlung  im  Anzüge 
war,  hatte  man  das  Bedürfnis,  den  bisherigen  Gebrauch  näher 
zu  fixieren.  Der  Mann,  welcher  diese  Aufgabe  erfüllte,  -war 
Vauquelin  de  la  Fresuaye.  Erarbeitete  zwar  schon 
seit  1574  an  seinem  Art  poftiqne,  aber  vollendet  wurde  er  erst 
gegen  1589  und  veröffentlicht  1605.  Diese  Poetik  bedeutet 
den  völligen  Ausbau  der  literarischen  Theorien  der  Plejade^ 
ergänzt    die  Lehren    des   ^Meisters    (didaktisches  Genus)    und 


')  Goujet,  Bihlinlh.  fr.  III,  104  u.  112. 

")  Siehe  Zsclialipf,  p.  7,  u.  Viollet  le  Duc,  p.  14/15. 

^)  J?r  u  netiere,  p.  156. 

*)  J'ellissier,  Pr/f.  p.  31. 
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fasst  einzelne  Punkte  schärfer  (cliristliclies  Moment).  Auch 
macht  Yauquelin  bereits  den  Versuch  zu  einer  prag- 
matischen Geschichte  der  französischen  Literatur  und  der 
einzelnen  Gattungen.  Zu  diesem  Zwecke  knüpft  er  den 
historischen  Zusarpmenhang  mit  der  alten  nationalen  Poesie 
wieder  an  und  schliesst  auch  das  Mittelalter  in  seine  Betrach- 
tung ein.  Wie  früher  Sibilet  der  Ma  rot 'sehen  und 
R.'schen  Schule  zugleich  augehört  hatte,  so  steht  auch  Yau- 
quelin schon  mit  einem  Fusse  im  Lager  Malhe  rbe's.^) 
Doch  ist  dieses  Bild  für  die  Zeit  von  1585  —  1610  kaum 
zulässig.  Der  Gegensatz  zwischen  der  neuen  Geschmacks- 
richtung und  der  Doktrin  der  Plejade  war  eben  nicht  so 
beträchtlich ;  -)  auch  gab  es  diesmal  auf  der  Seite  der 
Jungen  keinen  fehdebereiten  Kämpen  wie  Dubellav.  Im 
schnelllebigen  Paris  war  R.  bereits  vergessen  und  Des- 
p  0  r  t  e  s  das  offizielle  poetische  Tagesgestirn  geworden  ,  als 
Malherbe  1607  daselbst  aus  der  Provence  ankam. ■^) 

Dieser  Reformator  kümmerte  sich  um  die  Aufstellung 
eines  geschlossenen  Systems  seiner  Vorschriften  noch  weniger 
als  R. ;  er  hat  sie  nie  schriftlich  zusammengestellt  oder 
gar  veröfFentlicht.  Als  docteiir  en  negatire ,  wie  M*^^'*^  de 
Gournay,  die  eifrigste  Verteidigerin  R.'s,  ihn  nennt,  zog 
er  es  vor,  bei  den  regelmässigen  literarischen  Zusammen- 
künften mit  seinen  Freunden  Racan,  Colomby,  May- 
n  a  r  d  und  D  u  m  o  u  s  t  i  e  r  die  Werke  der  früheren  Dichter- 
schule —  insbesondere  diejenigen  von  Desportes  —  einer 
schulmeisterlichen  Korrektur  zu  unterziehen  und  im  Anschlüsse 
hieran  seine  eigenen  ijoetischen  Ansichten  vorzutragen ;  * )  ein 
Verfahren,  das  späterhin  auch  von  Chapelain  und  der 
Akademie  dem  Cid  Corneille's  gegenüber  eingeschlagen 
wurde.  Auch  R.'s  Werk  hat  Malherbe  in  dieser  AVeise, 
mit  dem  Rotstifte  in  der  Hand ,  durchgesehen ;  ob  er  auch 
an   seiner  Poetik  Kritik  geübt  hat,  ist  mir  unbekannt. 


')  Siehe  Bruno t,  p.  ö3Ü. 

'^j  Siehe  hierüber  Allais,  la  poesie  fr.,  passim. 
^)  Bruno  t,  p.  556. 

*)  Siehe   Brunot,   1.  c,  p.  10(>ff.;    Gröbedinkel,   der   Versbau 
bei  Ph.  Desportes  n.  Fr.  de  M(dhcrbc,  in:  Franz.  Studien  I,  41—127. 
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Trotz  dieser  anscheinend  geriogen  Propaganda  gewinnt 
Malh erbe's  Anscliauiing  von  der  Notwendigkeit  einer  mehr 
grammatisch  zugeschnittenen  Poesie  immer  zahlreichere 
Freunde.  Deimier's  Academie  de  VArt  poctiqtie  (1610)  ist 
die  erste  theoretische  Leistung  der  neuen  Schule  und  dokumen- 
tiert zuerst  den  Umschwung  im  Geschmack.  Bei  aller  Ach- 
tung vor  R.'s  Werken  fordert  er  doch  eine  sorgtältigere 
Behandlung  der  Sprache  und  weist  einige  seiner  sprachlichen 
Vorschriften  als  falsch  zurück.') 

Zwischen  dem  Nachruhme,  den  ein  grosser  Mann  geniesst 
und  dem  Einflüsse,  den  er  auf  das  öffentliche  Leben  ausübt, 
ist  eben  ein  grosser  L^nterschied.  Zur  Zeit  als  Regnier 
und  nach  ihm  M^^i*^  de  Gournayin  leidenschaftlicher  Weise 
R.'s  Ehre  und  Doktrin  verteidigten,  hatte  sich  die  öffentliche 
Meinung  schon  für  die  neue  Richtung  in  Poesie  und 
Sprache  entschieden.  Trotzdem  prangten  noch  lange  R.'s 
Werke  als  Paradestücke  in  dem  Bücherschranke  der  Gebil- 
deten und  einzelne  seiner  Poesien  fanden  immer  noch  Ab- 
druck in  den  Reciieüs  de  poesics  jener  Zeit.-)  Auch  die  Theo- 
retiker der  Provinz  bleiben  R.'s  Doktrin  noch  lange  treu.  So 
fusst  die  Poetik,  welche  Esprit  Aubert  seinen  MarguerHes 
Poäiqnes  (1613)  vorausschickt,  auf  den  Theorien  der  Ple- 
jade;"^)  ebenso  die  von  einem  unbekannten  Verfasser  herrührende 
Introduction  h  Ja  Poesie  (1620)  und  endlich  der  Art  jyoetiqne 
des  in  Douay  lebenden  Professors  Du  Gardin  (1630).^) 
Im  zweiten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  aber  sind  die  Vertei- 
diger der  R.'schen  Schule  schon  viel  seltener. 

Unter  den  Kritikern,  die  sich  um  Chapelain  scharten, 
wie  La  Mesnardiere  [Poctkjuc,  1639),  A u b i g n a c  {la  Pra- 
iique  du  theätre,  1657)  war  der  Theoretiker  R.,  wenn  auch  nicht 
vergessen,  so  doch  absichtlich  vernaclilässigt.  Sarrazin 
{Dlsrours  sur  le  thiCdre,  1639)  behauptet  geradezu,  R.  habe  keine 
genügende  Kenntnis  der  Poetik  besessen,  obwohl    er  bei  ihm 


')  Sielie  Rucktä3chel,   p.  B(i,    u.    Brnnot,  ji.  179  u.  200. 
*j  Vi  oll  et  le  Duc,  Biblloth.  p.  27— IJ;"). 
»)  Ibid.,  p.  f). 
*)  Ibid.,  p.  7. 
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die  Regel  von  der  Einheit  der  Zeit  schon  hätte  finden  können  ;^) 
das  abfällige  Urteil  Balzac's  haben  wir  schon  früher  er- 
wähnt. -)  Gleichwohl  findet  sich  selbst  zur  Zeit  Corneille's 
noch  ein  später  Verehrer  E,.'s ;  es  ist  dies  Guillaume  Colle- 
tet,  der  in  seiner  Geschichte  der  Gattungen  (1658)  R.'s 
Dichtungen  ausführlich  behandelt'')  und  an  seinem  Art poetiqiie 
nur  dessen  Kürze  zu  tadeln  hat,  wie  aus  folgenden  Worten 
hervorgeht:  <.iSon  ahnge  tia  qiie  le  seid  defaiit  sinon  qti'il  eust 
eW:  plus  utile,  s'ü  eust  cte  plus  etendu,  mais  il  ne  fait  qii'effleurer 
les  Diatieres  et  ii'en  approfondit  pjas  wie  .  .  .  Iwj  qui  etait  si  capahle 
de  les  traiter  difjnement.yi'^)  Nach  diesem  Bewunderer  der  Poesie 
der  Vergangenheit  sieht  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  niemand  mehr  zum  Lobe  R.'s  und  seiner  Zeit  ver- 
anlasst. Denn  schon  naht  Boileau,  dessen  herbes  Urteil^) 
R.'s  Namen  für  lange  Zeit  der  Lächerlichkeit  preisgeben 
sollte,  obwohl  sogar  dieser  Spötter  zugeben  musste,  dass 
R.'s  Fall  nicht  sowohl  von  seinem  poetischen  Unvermögen  als 
von  der  Unzulänglichkeit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sprache 
herrührte.*') 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  kein  V7under,  wenn  die 
Literarhistoriker  jener  Zeit,  wie  Hu  et,  Menage  und  Bayle 
den  Theoretiker  R.  nicht  mehr  kennen  und  nur  noch 
den  Dichter  einer  zudem  oberflächlichen  Würdigung  unter- 
ziehen. Einer  der  wenigen  Gelehrten,  die  damals  noch  R.'s 
theoretische  Schriften  studierten,  ist  der  Jesuit  Rapin,  Er 
zählt  R.  unter  den  früheren  Poetiken  Schreibern  auf  und  erörtert 
auch  dessen  Verbot  der  Inversion,  in  der  Poesie.')  Den  ästhe- 
tischen Schriftstellern  des  18.  Jahrhunderts  ist  R.  als 
Dichter    und   Theoretiker    gleichermassen    unbekannt;   weder 


•)  Siehe  Arnaud.  les  theories  drum.  p.  114. 

^1  Siehe  oben  p.  17,  nach  Balzac,  Diss.  XX,  (Euvr.  II,  GGl. 

^)  Siehe  Brunot,  1.  c,  p.  5.58. 

■*j  Colletet,  Histolre  des  poetes  fr.,  in:  Güavres  inedites  de  R.  [cd. 
Blanchemain),  p.  99. 

^j  Art  poH.   I,  V.  128 ff.: 

<  R-,  qui  le  suivit,  pur  une  autre  methode 
Ri'ylant  tout,  brouilla  tout,  fit  un  art  ä  sa  viodo 

")  li  0  i  1  e  a  u ,  (Euvr.,  llh'   u'flexion  critiq. 

')  Kapin,  Ri-(lexions,  II,  213. 
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Duclos  noch  Batteux  oder  Marmontel  erwähnen  seinen 
Namen  in  ihren  Werken.  Aus  den  Gedichtsammlungen 
jener  Tage  wird  die  Poesie  des  16.  Jahrhunderts  absichtlich 
ausgeschlossen.^)  Auch  bei  BaiUet  (1722)  sucht  man  ver- 
gebens nach  einer  Notiz  über  die  theoretischen  Schriften 
unseres  Autors.-^) 

Erst  Goujet  durchblätterte  wieder  R.'s  Art  poefiqiie, 
ohne  jedoch  sonderlichen  Geschmack  daran  zu  finden.  In 
seiner  Bibliotheque  franraisc  (1740  —  56)  sagt  er  darüber:  «Son 
abrege  de  l'Ärt  poe.tique  si  vante  ne  contient  que  quelques 
rfflexions  fort  cormniines  d  dont  aucune  u'est  apj)rofondie.y>^) 
Im  Revolutionszeitalter  hatte  man  selbstverständlich  keine 
Zeit  für  das  Studium  der  nationalen  Vergangenheit  übrig; 
gleichwohl  waren  die  Schulerinnerungen  an  das  klassische 
Altertum  auf  das  politische  Treiben  jener  Zeit  nicht  ohne 
Einfluss,  wie  wir  aus  den  Reden  Mirabeau's  und  anderer 
noch  jetzt  ersehen  können.  Beim  Übergänge  vom  18.  zum  19. 
Jahrhundert  begegnet  uns  der  Name  R.'s  zuerst  wieder  in 
den  AVerken  der  Romantiker.  Sie  glaubten  irrtümlicher- 
weise, dass,  wenn  sie  auf  R.  zurückgingen,  sie  bereits  wieder 
an  die  echt  nationalen  Überlieferungen  des  Mittelalters  ange- 
knüpft hätten.  So  kam  es,  dass  R.'s  Name  zum  zweiten- 
male  als  Parole  in  einer  literarischen  Fehde  dienen 
musste.  Bei  seiner  Polemik  gegen  die  Romantiker  kommt 
auch  Laharpe,  der  verspätete  Theoretiker  des  Pseudo- 
klassizismus,  auf  R,  zu  sprechen ;  allein  er  hat  für  den  Vater 
der  klassischen  Theorie  in  Frankreich  nur  Hohn  und  Ver- 
achtung.^) Derjenige  Gelehrte,  welchem  das  Verdienst  zu- 
kommt, zuerst  wieder  auf  R.  hingewiesen  zu  haben, 
ist  Vi  olle  t  le  Duc.  Dieser  unermüdliche  Erforscher  der 
älteren  französischen  Poesie  sprach  zuerst  von  R.  in  einer 
Histoire  de  In  Sati/rc  en  Frmice ,  die  seiner  Ausgabe  von 
Regnier's  Werken  (1822)  als  Einleitung  vorhergeht.  Aber 
er  dachte  nicht  daran    '  qnc   L\  allait  drrmir  Ic  chef  o/i  plutöt 


')  Viollet  le  Duc,  Bihliothrqtie  p.  41. 
')  Baillet,  Juf/eiiieiils  des  Snv.  [art.  1835). 
3)  Goujet,  Blhlioih.  fr.,  III,  112. 
*)  Laharpe,  Lyct'e  I\',  113. 
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k  signe  de  rallienicnt,  Je  drapecni  dhine  nottrelle  ecole.»  ^)  Gleich- 
wohl hatte  diese  Hereinziehung  R'.s  in  den  Streit  der  An- 
hänger des  Klassizismus  und  des  E,omanticismus  die  günstige 
Wirkung,  seinen  Namen  der  Vergessenheit  zu  entreissen  und 
das  Vorurteil  gegen  die  Dichtung  des  16.  Jahrhunderts  zu 
mindern.  Das  Hauptverdieust  hieran  gebührt  bekanntlich 
Sainte-Beuve,  der  in  seinem  Tahleau  de  la  poesie  franraise 
an  16^  sircle  (1828)  durch  eine  Verständnis-  und  gefühlvolle 
Analyse  die  Poesie  jener  Tage  den  modernen  Lesern  wieder 
nahezubringen  wusste.  Von  dieser  Zeit  an  datiert  der  Wende- 
punkt in  der  Beurteilung  der  Literatur  der  französischen 
Renaissancejieriode.  Der  polemischen  Kritik  des  17.,  der 
satirisch  spottenden  des  18.  folgt  nun  die  objektiv-historische 
Betrachtung  des  19.  Jahrhunderts;  über  die  Arbeiten,  welche 
dieser  Periode  angehören,  von  Darmesteter's  Buch  bis 
zu  Allais'  Studie,  haben  wir  schon  oben  berichtet.-) 

1)  Viollet  le  Duc,  Biblioth.  p.  277. 

2)  S.  4  ff. 


Schlusswort. 


Wir  stellen  am  Ende  unserer  Arbeit.  Lang  ist  der 
Weg,  den  wir  zu  durchlaufen  hatten,  und  oftmals  führte  er 
uns  durch  ein  wirres  Gestrüppe  von  Einzelheiten.  Deshalb 
dürfte  es  nicht  unangebracht  sein,  in  wenigen  Worten  den 
Gang  unserer  Untersuchung  zu  rekapitulieren  und  deren  Er- 
gebnisse zusammenzufassen. 

Die  poetischen  Theorien  der  Plejade  sind  zum  Teil  aus 
den  Schriften  der  Alten  geschöpft,  hauptsächlich  jedoch  aus 
den  ästhetischen  Studien  der  Humanisten.  Diesen  über- 
lieferten Stoff  haben  R,  und  seine  Schüler  sodann  mit  ihrem 
Geiste  belebt  und  befruchtet. 

AVir  erkannten  ferner,  dass  die  R.'sche  Reform  für  uns 
zwar  den  Anschein  einer  Revolution  hat,  nichtsdestoweniger 
aber  das  natürliche  Endglied  einer  sich  langsam  vorl)erei- 
tenden  Wandlung  des  französischen  Geisteslebens  ist.  Frei- 
lich hatte  diese  Geschmacksveränderung  zur  Folge,  dass 
manche  von  den  alten  Kunstformen  samt  dem  ihnen  eigen- 
tümlichen Inhalte  in  Vergessenheit  gerieten.  Allein  was  ab- 
starb, verdiente  auch  dieses  Schicksal,  und  der  Vorwurf,  dass 
R.  die  französische  Literatur  entnationalisiert  habe,  kann 
nur  von  einem  oberflächlichen  oder  parteiischen  Kritiker 
erho})en  werden.  Dieser  AI  einung  sind  auch  einsichtsvolle 
französische  Literarhistoriker.  So  sagt  z.B.  Brunetiere: 
«Ricn  ii'ent  plufi  näif  oii  plus  min  (/ue  de  .sV//  lunioiter, 
jnmque  fius.si  hir.n  edle   tradiUon   Hau   rpidsSe  depttis    lo)i(/te)iij)s, 
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jmisrpi'ü  n'en  pouvait  lolus  rien  sortir,  puisqu'dle  etait  morte  etc.»') 
Entgegen  der  bis  jetzt  allgemein  üblichen  Anschauung, 
als  ob  die  R.'sche  Reform  eine  völlige  Selbstverleugnung 
und  ein  bedingungsloses  Versenken  des  französischen  Geistes 
in  das  Altertum  bedeute,  hatten  wir  wiederholt  Gelegen- 
heit darauf  hinzuweisen,  dass  sie  gerade  im  Gegenteil  die 
erste  Etappe  auf  dem  Wege  zur  Befreiung  von  fremden 
Einflüssen  darstelle ;  dass  sie  dem  Hyperhumanismus  gegen- 
über eine  Reaktionserscheinung  sei  und  bereits  ein  Erstarken 
des  Xationalgeistes  ])ekuude,  der  ilim  zusagende  Elemente 
durch  Assimilation  sich  eigen  macht,  andere  dagegen  von 
sich  abstösst.  Was  bei  der  Auswahl  fremder  Dichtungs- 
formen und  antiker  Kunstgesetze  dem  oberflächlichen  Be- 
obachter als  Laune  des  Zufalls  oder  als  gelehrter  Pedantismus 
erscheinen  könnte,  stellte  sich  uns  als  eine  Affinitätswirkung 
dar ,  die  in  gleicher  Denk-  und  Gefühlsweise  ihren  Grund 
hatte.  Darin  suchen  wir  auch  die  Erklärung  für  die  schein- 
bar grundlose  Unterwerfung  der  französischen  Literatur  unter 
die  Herrschaft  der  aristotelischen  Regeln.  Von  alters  her 
liebten  die  Franzosen  über  sich  eine  starke  Hand,  die  sie  auch 
aus  der  Ferne  willkommen  heissen,  wenn  sie  bei  ihnen  nicht 
gefunden  wird.  Dies  gilt  in  der  Politik  wie  in  der  Literatur. 
Wenn  Aristoteles,  dessen  Regeln  in  Italien  und  England 
ebenso  gut  bekannt  waren  wie  in  Frankreich,  gerade  hier 
zum  Tyrannen  werden  konnte,  so  liegen  Gründe  vor,  die 
im  Volkscharakter  wurzeln;-)  nimmermehr  aber  vermag  ein 
literarischer  Diktator,  —  und  wenn  er  auch  so  einflussreich 
wäre  wie  S  c  a  1  i  g  e  r  und  Ronsard  —  auf  ganze  J ahr- 
hunderte  hinaus  eine  solche  Tyrannei  auszuüben. 

Auch  der  Vorwurf  serviler  Nachahmung  der  Alten  in 
Bezug  auf  den  Gedaukeninhalt  ist  den  Plejadendichtern 
gegenüber,  wie  wir  sahen,  nicht  am  Platz.     Was  R.  und  seine 


^)  Devolution  de  la  criÜque  (1H90),  p.  47. 

-)  Arnaud,  1.  c,  p.  123:  iCent  qiie  ce  petit  livre  rrpondait  ä  la 
fois  aux  esperances  nouvelles  et  aux  habitudes  anciennes  de  Vesprit 
frangais;  cspitranccs  d\'g(der  les  ancicns,  habitude  d'etre  t'leve  ä  la  for- 
inide.i 
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